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Führ uns zum Schotter!
Die »UnAufgefordert« (Studierendenzeitung der HU) sucht Dich 

für den Posten der/des Werber/in zum 1. Januar 2008

Deine Aufgaben:
Anzeigen-Akquise,

Betreuung von
Werbekunden,

Abschließen von 
Werbeverträgen

und Erstellen von
Werbeplänen.

Deine Vorteile:
Bei der »UnAufgefordert« kannst Du
wertvolle Erfahrungen sammeln
und Deine eigenen Ideen verwirklichen. 
Du lernst professionell zu verhandeln 
und wirkst dabei aktiv an dem Entstehen 
einer Zeitung mit. Außerdem erhältst Du 
eine Aufwandsentschädigung für Deinen 
Einsatz.

Unsere Anforderungen:
Vorkenntnisse wären natürlich toll, 
sind aber nicht erforderlich.

Hast Du Interesse?
Dann melde Dich bitte bei:
»UnAufgefordert«
Sara Wilde, werbung@unauf.de
Telefon: 030/2093-2288
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> Dezember-Ausgaben von Zeitschriften und Magazinen 
titeln gern: »Das Jahr 2007«, »Der große Rückblick« oder 
»Menschen 2007«. Außerdem wird um die Feiertage ger-
ne mal der Blick auf die Außenseiter der Gesellschaft ge-
wandt – Obdachlose, Behinderte, Waisenkinder. Einerseits 
wollten wir mal etwas anderes machen. Etwas über Ber-
lin und über studentisches Leben. Andererseits haben die 
Themen von »Spiegel« und Co. wohl auch ihre Berechti-
gung. Wir entschieden uns schließlich für einen Kompro-
miss: Unser Augenmerk liegt diesmal auf den Randbezir-
ken Berlins. Sozusagen die Außenseiter der Bezirksland-
schaft. Oder auch auf den Studierenden, die dort wohnen. 
Denn wer seinen Friedrichshainer und Kreuzberger Kom-
militonen erzählt: »Ich wohne in Marzahn«, der ist auch 
schon fast ein Außenseiter. Die Mitleidsschiene wollen wir 
aber jetzt auch nicht fahren. Es wird keine Spendenga-
la für Studierende aus den hintersten Ecken Berlins ge-
ben, auf der sich HU-Präsident Markschies für den gu-
ten Zweck die Haare abrasieren lässt und Wissenschafts-
senator Zöllner ein Programm zur Wiedereingliederung 
der Randbezirks-Studierenden in Berlin-Mitte vorstellt. 
Wir haben noch nicht mal ein Spendenkonto eingerichtet. 
Bei Außenseitern denkt man vielleicht an die, die auf dem 
Schulhof immer alleine rumstanden. Außenseiter waren 
»komisch«, aber vielleicht irgendwie echter, ehrlicher, und 
nicht so oberfl ächlich wie die Möchtegern-Coolen. Und 
wenn man mit ihnen befreundet war, dann konnte man 
sich auf sie verlassen. Unsere Titelstrecke ist deshalb für 
diejenigen, die das ehrliche Weißensee, das echte Reini-
ckendorf und das solide Lichtenberg kennenlernen wollen, 
um das möchtegern-coole Prenzlauer Berg mal hinter sich 
zu lassen. Bis dann in Marzahn!

Eure UnAuf <
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Mehr Werbung
Das Internetportal StudiVZ ändert zum 
Jahreswechsel seine Allgemeinen Ge-
schäftsbedingungen (AGB). Damit soll 
der Zugriff auf die Daten der Nutzer er-
leichtert und personenbezogene Wer-
bung angeboten werden. Daher ver-
schickte StudiVZ im Dezember dieses 
Jahres mehrseitige E-Mails mit den neu-
en AGB an seine Mitglieder. Die Nutzer 
müssen diesen nun ausdrücklich bis 
zum 9. Januar zustimmen, wenn sie die 
Internetplattform weiterhin ohne Ein-
schränkungen nutzen wollen. Schon im 
Vorfeld war Kritik an der Änderung laut 
geworden. Datenschützer bemängelten, 
mit den neuen AGB würde es StudiVZ 
erlaubt, personenbezogene Daten an 
Dritte zu verkaufen. tor

Mehr Rechte
Die Arbeitsbedingungen von Prakti-
kanten sollen per Gesetz gestärkt wer-
den. Ein Entwurf wird zurzeit von den 
Arbeitsmarktexperten der SPD-Bun-
destagsfraktion erarbeitet. Im Gespräch 
sind unter anderem ein fester Prakti-
kumsvertrag sowie eine geringe Entloh-
nung. Weiterhin wird über eine zeitliche 
Befristung der Praktika diskutiert. Grund 
für den Vorstoß der Sozialdemokraten 
sind zwei Petitionen an den Deutschen 
Bundestag. Darin hatten sich mehr als 
100.000 Unterzeichner gegen die Aus-
beutung der Praktikanten gewandt und 
faire Arbeitsbedingungen gefordert. 
Auch die EU plant Schritte zur Eindäm-
mung unbezahlter Langzeitpraktika. Das 
Europäische Parlament soll im nächsten 
Jahr darüber beraten. tor

Mehr Abbrecher
Die Studienabbrecherquote ist seit Ein-
führung des Bachelors gestiegen. Auch 
das Ziel, die Studiendauer zu verkürzen, 
konnte nicht umgesetzt werden. Das 
geht aus einer internen Untersuchung 
der Freien Universität vom Februar her-
vor, die bisher nicht veröffentlicht wurde. 
Als Grund vermuten Kritiker zu großen 
Stress und mangelnde Betreuung. Nur 
63 Prozent der Studierenden waren 
nach fünf Semestern noch immatriku-
liert. Zum Vergleich: In den Magister-
studiengängen lag die Abbrecherquote 
bei zehn Prozent. Vor allem Lehramts-
studierende treiben die Quote in die 
Höhe. Im Bachelorstudiengang Biolo-
gie auf Lehramt brachen 65 Prozent der 
Studierenden ihr Studium ab. jeq
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Glosse

Wissenstempel
> Der Elitewettbewerb ist entschieden, Berlin hat seine Elite-Uni. Doch Bildungssena-
tor Jürgen Zöllner will mehr: Er will die Super-Uni. Eine Hochschule, in der Superbrains 
an der Weltformel tüfteln. Bislang sind die Präsidenten der drei großen Unis von Zöll-
ners Idee wenig begeistert.

Lassen wir mal die politischen Streitereien und inhaltlichen Details außen vor. Was 
soll sich ein mittelmäßig begabter, eliteferner Student unter diesem »Arkadien der Wis-
senschaften« vorstellen? Begeben wir uns auf einen Rundgang durch die Super-Uni 
2015.

Entworfen von Stararchitekt Norman Foster, ragt der Wissenstempel in den Ber-
liner Himmel. In der mit Licht durchfl uteten Eingangshalle stehen die berühmtesten 
Absolventen aller Unis mit väterlich-verschmitztem Lächeln in Stein gemeißelt. Wil-
helm und Alexander sind dabei, genauso wie Rudi Dutschke. Im Fahrstuhl kündigt ei-
ne freundliche Frauenstimme an: »Erste Etage — Nachwuchsabteilung«. Klar, dass in 
der Super-Uni die Ausbildung nicht erst nach dem Abi anfängt. Kleine Jungs mit Har-
ry-Potter-Brillen spielen begeistert Formel-Memory. Ein Mädchen vollendet gerade ein 
Malen-nach-Zahlen-Bild der Mona Lisa.

Ob an der Super-Uni Platz für Studierende ist, darüber wird noch gestritten. Soll-
te dies der Fall sein, dürfen selbstverständlich keine Studentinnen und Studenten mit 
einem IQ unter 130 das Gebäude betreten. Die Seminarräume dieser Superhirne sind 
nach den neusten Erkenntnissen der Farbpsychologie gestaltet. In drei Mann groß-
en Forschungsgruppen wird gedacht und getüftelt. Mädchen mit wippenden Pferde-
schwänzen und Jungs mit Streifenpullovern über den Schultern laufen fröhlich über 
den Flur. 

Herzstück der Super-Uni ist die Bibliothek: Hier muss sich niemand mehr stunden-
lang mit Büchersuchen herumschlagen. Einmal auf dem Monitor ausgewählt, landen 
die Bücher per Roboterarm auf einem Tisch. 

Wer hart studiert, muss auch entspannen. Dafür gibt es die hauseigene Wellness-
Oase. Während man dort im Whirlpool liegt, kann man sich wahlweise Goethe-Ge-
dichte vorlesen lassen oder Beethoven-Sinfonien lauschen. 

Im obersten Stock öffnet der Fahrstuhl seine Türen für das Oval Offi ce von Bil-
dungssenator Zöllner. Allerdings darf der sich nun »Super-Senator und Imperator aller 
Berliner Universitäten« nennen. Hinter seinem riesigen Eichenschreibtisch verschwin-
det er beinahe. Nur eines ist geblieben: Zöllners Fliege sitzt wie immer perfekt. 

Ann-Kathrin Nezik <

Super Stiftung
Die Berliner Unis haben einen Gegen-
entwurf zu Wissenschaftssenator Jür-
gen Zöllners Superuni vorgeschlagen. 
Diesen haben die Präsidenten Christoph 
Markschies (HU), Dieter Lenzen (FU) 
und Kurt Kutzler (TU) Ende November 
im Wissenschaftsausschuss des Abge-
ordnetenhauses eingebracht. Während 
Zöllner eine Institution gründen will, die 
selbst in Forschung und Lehre aktiv ist, 
plädieren die Unis für eine Stiftung, die 
zusätzliche Mittel für diese Bereiche ver-
waltet und zuteilt. Promotions- und Gra-
duierungsrechte soll die Institution nicht 
haben. Das unterstützen auch Vertreter 
der außeruniversitären Institute. Statt-
dessen soll eng mit den Universitäten 
zusammengearbeitet werden. ani

Super Saudis
Saudi-Arabien baut eine Superuni. Die 
»King Abdullah University of Science 
and Technology« (KAUST) soll in Zu-
kunft Spitzenstandort für Computer-, 
Bio- und Nanotechnologie werden. Die 
Kosten belaufen sich auf rund 8,5 Mil-
liarden Euro, der Campus für die 2.000 
Studierenden soll 36 Quadratkilometer 
groß sein. Um weder Studierende noch 
Forscher aus westlichen Ländern abzu-
schrecken, sind die Regelungen der isla-
mischen Gesetzgebung auf dem Univer-
sitätsgelände außer Kraft gesetzt. Nur 
Alkohol bleibt, wie im übrigen König-
reich, verboten. Mit Studierenden oder 
Forschern aus Israel, dem wichtigsten 
Wissenschaftsland der Region, will die 
Uni allerdings keine Kooperationen ein-
gehen. ani

Super Shirts
Die Humboldt-Universität (HU) hat das 
schönste T-Shirt. Das befand eine Exper-
tenjury in der Januarausgabe der »ZEIT 
Campus«. Die neue »Wilhelm & Alexan-
der & Ich«-Kollektion setzte sich gegen 
22 weitere Uni-Shirts aus ganz Deutsch-
land durch. Den zweiten Platz belegte die 
Technische Universität München, der 
dritte Platz ging an Würzburg. Platz Vier 
teilte sich Tübingen mit der European
Business School. Bereits im Jahr 2003 
wurde ein Shirt der HU prämiert. Jette 
Joop und Mario Garcia beschrieben es 
als akademisch, universitär und interna-
tional vermittelbar. Zur diesjährigen Jury 
gehörten unter anderem Modedesigner 
Michalsky und Scholz&Friends Mana-
ging Director Marc Schwieger.  jeq
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> Um in Deutschland einen 
Medizinstudienplatz zu ergat-
tern, braucht der Bewerber 
ein Abitur mit Traumnote und 
die kleine Prise Glück bei der 
Zentralen Studienplatzvergabe. 
Viele von denen, die an einem 
dieser Kriterien scheitern, ver-
suchen es später in Österreich. 
Die Hürden für einen Medizin-
studienplatz waren dort bisher 
nicht annähernd so hoch wie 
in der Bundesrepublik. Bis-
her. Seit einiger Zeit führen die 
Unis von Linz bis Wien jedoch 

die sogenannte »Piefke-Quote« ein. Was zunächst klingt wie 
ein scherzhafter Seitenhieb, ist tatsächlich ein ernsthaftes 
Problem: Österreich hat mit dieser neuen Quotenregelung 
per Gesetz drei Viertel aller Medizinstudienplätze für öster-
reichische Studierende reserviert, Ausländer müssen sich bis 
auf weiteres hinten anstellen. 
Nun kann man durchaus Sympathie und Verständnis für 
das Problem in Österreich entwickeln. Es ist einheimischen 
Schulabgängern tatsächlich schwer zu erklären, warum sie 
leer ausgehen sollen, während der Anteil deutscher Arzt-
anwärter an manchen Fakultäten mittlerweile bei 60 bis 
70 Prozent liegt — zumal die Universitäten hauptsächlich 

aus öffentlichen Mitteln fi nanziert werden. Aus Sicht des
österreichischen Steuerzahlers fi nanziert man also den deut-
schen Nachwuchs.
Diese Befürchtungen sind sicher nicht ganz unbegründet. 
Nur haben sich die Österreicher 1995 in einer Volksabstim-
mung mit über 60 Prozent bewusst für den EU-Beitritt ent-
schieden und wirtschaftlich als »Tor zum Osten« vom Wegfall 
von Handelsbeschränkungen mehr als andere profi tiert. Das 
Prinzip der Freizügigkeit für EU-Bürger innerhalb der Unions-
länder ist dabei eine der tragenden Säulen des europäischen 
Vertrages: Jeder Bürger eines EU-Mitgliedslandes darf arbei-
ten und sich bilden, wo er will und reisen, wohin er mag, ohne 
dabei Quoten und Sanktionen unterworfen zu werden. Diese 
Freizügigkeit kann aber nicht nur zugunsten Österreichs gel-
ten — im Zweifel muss man sie auch gegen sich gelten las-
sen. So hatte auch der Europäische Gerichtshof entschieden 
und Österreichs Regelung gekippt. Dann kamen Wien jedoch 
die Vertragsverhandlungen zum neuen EU-Vertrag von Lis-
sabon entgegen: Österreich ließ verlauten, dem kompletten 
Vertragsentwurf nicht zuzustimmen, wenn das Uni-Problem 
nicht befriedigend gelöst sei. Daraufhin gab die EU nach und 
setzte das Vertragsverletzungsverfahren gegen Österreich 
bis 2012 aus. Solange darf Österreich nun seine Quotenrege-
lung mindestens noch behalten. Wenn dieses Beispiel indes-
sen Schule macht, kann Europa nicht gelingen. Wer nehmen 
will, der muss auch geben können.

Tobias Roß <

Ausgesondert
Der Bücherbestand des Fachbereichs 
Politik- und Sozialwissenschaften der 
Freien Universität (FU) soll um die Hälf-
te reduziert werden. Grund dafür ist die 
Zusammenlegung der Bibliotheken des 
Fachbereichs in der Universitätsbibli-
othek, die momentan für rund 15 Mil-
lionen Euro renoviert wird. Dort hätten 
die derzeit 767.755 Bücher keinen Platz, 
auch Neuanschaffungen wären da-
durch nicht mehr möglich. Ausgeson-
dert werden somit vor allem Doubletten, 
denn jedes Buch solle von nun an nur 
noch einmal vorhanden sein. Die Bücher 
sollen dem Auf- und Ausbau der Fach-
bibliothek der Exiluniversität in Vilnius 
(Litauen) zukommen. Bereits im kom-
menden Frühjahr soll mit der Auswahl 
begonnen werden. jeq

Angestiegen
Der Frauenanteil unter Wissenschaft-
lern und Studierenden ist an keiner 
deutschen Universität so hoch wie an 
der Freien Universität (FU). Das geht 
aus einer Studie des Kompetenzzent-
rums Frauen in Wissenschaft und For-
schung (CEWS) hervor. Die FU erreichte 
als einzige Universität 12 von 14 Punk-
ten, die Humboldt-Universität erreichte 
neun Punkte und lag damit auch noch in 
der oberen Hälfte. Untersucht wurde der 
Anteil an Studentinnen, wissenschaft-
lichen Mitarbeiterinnen, Professorinnen 
und sonstigen Mitarbeiterinnen, der an 
der FU jeweils zwischen 40 und 60 Pro-
zent liegt. Bei Habilitationen liegt er bei 
30 Prozent. Das Schlusslicht im Ranking 
bildet die Katholische Universität Eich-
stätt-Ingolstadt. ani

Angedacht
Studierende der University of Washing-
ton (UW) fordern ein Denkmal für Bru-
ce Lee (»Way of the Dragon«) auf ihrem 
Campus. Lee, der an der amerikanischen 
Uni Philosophie studierte, soll die Min-
derheit asiatischer Einwanderer reprä-
sentieren. Während seiner Studienzeit 
hat die 1973 verstorbene Kampfkunstle-
gende an der Universität Kung-Fu-Un-
terricht gegeben und war auf dem Cam-
pus wohl der berühmteste Student, der 
einer Minderheit angehörte. Nach Mei-
nung der Studierenden, die sich für das 
Denkmal einsetzen, gibt es aus rassis-
tischen Gründen noch kein Bruce-Lee-
Denkmal. In Kampfpose wollen sie Lee 
aber nicht dargestellt sehen. Die Skulp-
tur solle eher die östlichen Philosophien 
verkörpern. ani

Österreich auf Abwegen
Kommentar
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Das ist Berlin

> Es soll tatsächlich Studierende geben, für 
die Berlin nur aus Prenzlauer Berg, Mitte, 
Kreuzberg und Friedrichshain besteht. Ist 
ja auch klar: Sie wohnen am Helmholtzplatz, 
studieren Unter den Linden, jobben im Grä-
fekiez und ihre Stammkneipe ist am Boxha-
gener Platz. Oder so ähnlich. Für andere Ak-
tivitäten bleibt ohnehin kaum Zeit. Aber Ber-
lin ist so viel mehr. Warum rühmt man sich 
damit, in der größten Stadt Deutschlands 
zu wohnen, wenn man nur einen Bruchteil, 
nämlich den mittleren, davon kennt? Zuge-
geben, alles jenseits des S-Bahn-Rings ist 
einfach nicht so attraktiv für Studierende wie 
die angesagten Stadtteile. 

Dafür kennen alle, die einen der Rand-
bezirke ihr Zuhause nennen, mehr als das, 
was sich zwischen Schönhauser Allee und 
Ostbahnhof abspielt. Sie können aus eigener 
Erfahrung sagen, dass Berlin vor allem dort 
ist, wo noch nicht mehr Zugezogene als Ur-
Berliner wohnen. Sie kennen die berühmte 
»Berliner Schnauze«, denn in ihren Bezir-
ken wird sie tatsächlich noch gesprochen. 
Sie wissen, dass auch die deutsche Haupt-
stadt manchmal schon fast provinziell ist. Die 
UnAufgefordert hat einen Rundgang durch 
Marzahn, Lichtenberg, Weißensee, Span-
dau und Reinickendorf gemacht und dort ei-
niges gefunden, worauf Friedrichshain und 
Co. neidisch sein könnten.<

Charlottenburg Hellersdorf Hohenschönhausen Köpenick Lichtenberg 
Marzahn Neukölln Pankow Reinickendorf Schöneberg SpandauTempelhof 

Tiergarten Treptow Wedding Weißensee Wilmersdorf Zehlendorf
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Frische Winde
> Robert könnte stundenlang von Marzahn erzählen. Von den 
vielen Parks, falschen Vorurteilen und Nachbarschaftsnä-
he, der Musikszene, dem Charme von Plattenbauten und al-
ten Kinos. Doch bisher konnte er noch kaum jemanden von 
dem Bezirk überzeugen. Marzahn ist und bleibt in vielen Köp-
fen der Randbezirk weit jenseits des S-Bahnringes, mit trostlo-
sen grauen Wohnblöcken voller Hartz-IV-Empfänger und Na-
zis. Studierende? Fehlanzeige. Ein schlechtes Image haben so 
einige Bezirke in Berlin, doch Marzahn übertrifft sich mit jedem 
Vorurteil selbst. 

Robert verdreht die Augen. »Es macht mich krank, dass 
immer nur die schlechten Klischees über Marzahn zu hören 
sind. Dabei ist der Bezirk ganz anders als viele denken!« Ro-
bert ist Ur-Marzahner. In Marzahn geboren und aufgewachsen. 
Nach dem Abi ist er wie viele andere in die Innenstadt gezogen, 
in eine kleine Einzimmerwohnung im Friedrichshain. Drei Jah-
re später zog es ihn jedoch zurück nach Marzahn, um dort mit 
einem Freund eine WG zu gründen. 

Sie teilen sich eine Wohnung in einem sanierten Platten-
bau, vom Typ WBS 70 mit sechs Etagen. »Ich bin hauptsächlich 
aus fi nanziellen Gründen hierher zurück gezogen«, gibt Robert 
zu. »350 Euro für drei Zimmer mit großem Balkon sind einfach 
unschlagbar günstig.« Doch es sei auch die Umgebung gewe-
sen, die ihn zurück gelockt habe. Natürlich ist Marzahn nicht 
so angesagt wie Mitte, »aber hier fühle ich mich wohl und woh-
ne ganz bestimmt billiger und schöner als in meiner dunklen 
Friedrichshainer Hinterhofwohnung.«

Vor allem die Vorstellung, in Marzahn lebten die Leute zu-
sammengepfercht auf engstem Raum, sei ein 

Irrtum, sagt Robert bestimmt. »Man hat 
hier viel mehr Platz als irgend-

wo in Prenzlauer Berg.« Ent-
gegen aller innerstädtischen 
Vorstellungen ist Marzahn 
nämlich vor allem eines: grün. 
Mit seinen 15 Prozent Grün- 
und Freifl ächen steht der Be-
zirk Marzahn-Hellersdorf an 
dritter Stelle in Berlin. Mitten 
durch den Bezirk zieht sich 
wie ein grünes Band das 
Wuhletal — ein idyllisches 
Landschaftsschutzgebiet, 
benannt nach einem klei-
nen Nebenfl uss der Spree. 

Gefährdete Tier- und 
Pfl anzenarten kann man 
hier ebenso entdecken wie 
Hügel, die es vor 20 Jahren 
noch nicht gab. Aus Bau-
schutt entstanden die Ah-
rensfelder Berge, von denen 

man einen weiten Blick auf die Umgebung hat: Auf Marzahn 
und Berlin in die eine Richtung und auf das Brandenburger 
Land in die andere Richtung. »Bei einem sonntäglichen Spa-
ziergang wird man schon gelegentlich mit einem charmanten 
Berliner ›Tach‹ begrüßt«, schwärmt Robert. Wenn Schnee liegt, 
lohnt sich der Aufstieg auf den 112 Meter hohen Hügel schon 
allein wegen der breiten Rodelbahn. Ganz in der Nähe befi n-
det sich auch der »Wuhletalwächter«: Ein knapp 18 Meter ho-
her Kletterturm der nicht nur im Sommer Kletterer, auch aus 
der Innenstadt, anlockt. »Der Turm ist in der Klettergemeinde 
sehr beliebt, freier Eintritt, draußen im Grünen und nicht so voll 
wie die Hallen«, erklärt Robert, der selbst leidenschaftlich gern 
klettert. Zusammengesetzt wurde der Turm aus Betonplatten 
alter Balkonbrüstungen, bevor er verputzt und mit Griffen ver-
sehen wurde. Recycling à la Marzahn. 

»Natur ohne Spritzen«

Auch Anna ist großer Marzahn-Fan. Wie Robert kennt sie 
den Bezirk von kleinauf, hat hier gelebt und die Schule besucht. 
Danach begann sie, Politikwissenschaft an der Freien Univer-
sität zu studieren und zog nach Friedrichshain, wo sie auch im-
mer noch wohnt. Marzahn besucht sie trotzdem regelmäßig. 
»Die Feinstaubbelastung ist deutlich geringer als in Mitte oder 
Friedrichshain«, sagt sie und atmet zum Beweis tief ein. Ihr Tipp 
ist der Erholungspark Marzahn, der mit den »Gärten der Welt« 
bekannt geworden ist. In enger Zusammenarbeit mit den je-
weiligen Ländern sind thematische Anlagen und sogar ein Ge-
wächshaus entstanden. Für den Chinesischen Garten wurden 
etwa Steine und Gebäudeteile aus China angeliefert und von 
chinesischen Fachkräften aufgebaut. Neben den asiatischen 
Gärten gibt es seit diesem Jahr einen Irrgarten und ein La-
byrinth, die nach englischen Vorbildern errichtet worden sind. 
»Eine Kreuzberger Freundin hat sich für den nächsten Sommer 
vorgenommen, den Erholungspark mit ihrem Kleinkind zu be-
suchen, um ›Natur ohne Spritzen‹ zu erleben.«

Doch nicht nur die Natur verzaubert, auch wegen der 
Marzahner Kultur kehrt Anna immer wieder in »ihren« Bezirk 
zurück. Oft geht sie in die linken Jugendclubs. »Die sind aber 
häufi g dem Sparwahn des Senats zum Opfer gefallen«, be-
klagt Anna. So wurde der »Renner« geschlossen, aber in der 
»Klinke« kann man sie durchaus antreffen, zusammen mit ih-
rem Freund Bruno, den sie schon seit der Schule kennt. »Wenn 
hier Bands spielen, die wir schon in unserer Jugend gehört ha-
ben, dann trifft man halb Marzahn auf den Konzerten. Auch 
wenn die meisten der Leute inzwischen in Prenzlauer Berg 
oder Friedrichshain wohnen«, stellt er fest. Auf der Bühne ste-
hen dann etwa Bands mit deutlich gelichtetem und ergrautem 
Haar, die dann »FDGB O(b)stbeat« oder »Kolporteure« heißen 
und (selbst-)ironisch Rockmusik alter Schule spielen. Es kann 
aber auch eine Schulband auftreten, die rockig-trotzige Musik 

Typisierte Plattenbauten und Landschaftsschutzgebiete.
In Marzahn kommt zusammen, was unvereinbar scheint.
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bis zu 250 Jahre alten Gebäude wurden in den 80er-Jahren re-
konstruiert und stehen unter Denkmalschutz. In der alten Dorf-
schule befi ndet sich das Heimatmuseum, das auf die 700-jäh-
rige Geschichte des Dorfes zurückschaut. Aushängeschild und 
Wahrzeichen des alten wie neuen Marzahns ist die Bockwind-
mühle, weithin sichtbar auf der Kreuzung Landsberger Allee 
und Allee der Kosmonauten. Sie ist eine Rekonstruktion der 
Mühle von 1815 und hat einen richtigen Müller, der richtiges 
Mehl mahlt. Wer will, kann hier sogar heiraten. 

Vom Alexanderplatz braucht man nach Marzahn und Hel-
lersdorf allen Unkenrufen zum Trotz nur 20 Minuten. Anna hat 
inzwischen einige Kommilitonen überzeugen können, im Früh-
jahr mit ihr Marzahn zu besuchen: »Es wollen relativ viele ei-
ne geführte Radtour durch Marzahn machen.« Und Robert? Er 
gibt nicht auf, den Leuten das schlechte Marzahn-Bild auszu-
reden. Irgendwie hat er Recht. Schließlich hat auch die Platte 
aus DDR-Zeiten ihren Reiz und historischen Wert. Nicht nur 
die Schinkelbauten Unter den Linden.

Antje Binder, Silvio Schwartz <

macht und damit das Musikverständnis der Zuhörenden auf 
eine harte Probe stellt.

Konzerte gibt es auch im Freizeitforum Marzahn, außer-
dem hat es auch eine Schwimmhalle, Bowlingbahnen, Sport-
kurse, Lesungen und die Stadtteilbibliothek im Angebot. Dort 
hat Anna mehrfach Bücher gefunden, die es an der Uni-Biblio-
thek nicht gibt oder die dort ausgeliehen waren: »Ich habe min-
destens zwei Hausaufgaben damit gerettet.«

Mit dem »Sojus« hat zwar das günstigste Kino geschlos-
sen, aber der Doppelbezirk hat mit »Kino Kiste« noch ein kine-
matisches Kleinod zu bieten. Seit Jahren wird dort jeden Sams-
tag »Blutige Erdbeeren«, ein Streifen über die Studentenrevolte 
1968, gezeigt. Auch andere Kultfi lme fi nden hier ihre Nische 
und für einen im Bezirk spielenden Film wie »Du bist nicht al-
lein« gibt es wahrscheinlich kaum ein passenderes Ambien-
te. Daneben stehen auch Konzerte und Partys auf dem Pro-
gramm.

Reichhaltiger Rundblick

Was ist nun Marzahn? Hochhäuser, Klein-
gartenkolonien, Einfamilienhäuser, Dörfer, Parks 
und Hügel bilden teilweise eine eigenwillige Mi-
schung. »Das ist total spannend! Wenn ich Stadt-
planung studiert hätte, würde ich nur noch durch 
Marzahn laufen und Straßenkarten erstellen«, fi n-
det Anna. Bruno ergänzt, dass man sich selbst ei-
nen guten Überblick verschaffen könne und ver-
weist auf die Hochhäuser am S-Bahnhof Spring-
pfuhl. Dort kann man vom Treppenhaus direkt auf 
einen Balkon gehen und einen Blick auf den jung-
en alten Bezirk werfen. Denn trotz seines Images 
als DDR-Retortenstadt, die in den 70er und 80er 
Jahren aus dem Boden gestampft wurde, hat 
die größte Siedlung auf dem Gebiet der ehema-
ligen DDR auch einen alten Stadtkern. Relativ un-
scheinbar steht der inmitten der Hochhaussied-
lung noch in seiner ursprünglichen Struktur. Die 

Titel

Foto: Christoph Schlüter
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> Als konservativer Familien- und Arbeiterbezirk verschrien 
und dabei vollkommen unterschätzt. In Reinickendorf gibt es 
weit mehr zu sehen und zu erleben als schreiende Kinder und 
tatterige Greise.

Zugegeben, Studierende trifft man in Reinickendorf eher 
weniger an. Meist sind es solche, die schon ihre Kindheit dort 
verbracht haben. Lokalpatrioten eben. Das soll sich aber bald 
ändern, denn man will aufräumen mit den Vorurteilen, dass 
Reinickendorf zu 99 Prozent aus Menschen wie Playboy 51 
bestehe und auch sonst eher wenig Kultur zu bieten habe. 
Verschiedene Wohnungsbaugesellschaften locken mittler-
weile auch in Reinickendorf mit Studentenangeboten wie 
Wohnungs-Flatrates oder mit Sonderangeboten für Wohn-
gemeinschaften. Gerade das berüchtigte Märkische Viertel, 
bekannt geworden vor allem durch Rapper Sido, verzeichnet 
einen Wohnungsleerstand. Auch in Reinickendorf-Ost sind 
einige Wohnungen frei. Ein Grund mehr also, um das so kri-
tische Studentenaugenmerk einmal genauer auf diesen Be-
zirk zu richten.

Von Moby Dick und Wildschweinen

Kaum ein Stadtteil Berlins ist so vielfältig wie Reinicken-
dorf. Neben dem hochhauslastigen Märkischen Viertel, in 
dem sich eine kleine Hip-Hop- und Sprayerszene etabliert 
hat, gibt es die Villengegenden Frohnau und Hermsdorf. Hier 
geht es eher ruhig und gediegen, beinahe ländlich zu. Dann 
ist da noch das ehemalige Industriegebiet der Borsigwerke, 
wo inzwischen verschiedene Unternehmen Einzug hielten, 
und Lübars, das älteste Dorf Berlins. Hier gibt es Pferdestäl-
le und Felder. Und eine Jugendfarm mit Tieren zum Anfas-
sen. Doch Reinickendorf ist noch mehr. Schließlich gehört 
auch Tegel dazu, das die meisten entweder mit dem Flugha-
fen oder mit der JVA assoziieren. Tegel hat aber auch eine 
belebte Fußgängerzone mit etlichen Geschäften und dem Te-

geler See, der übrigens der zweitgrößte See Berlins ist. Nicht 
weit von Tegel beginnt Heiligensee. Um es zu erreichen, muss 
man aber erst durch ein kleines Waldgebiet fahren, in dem es 
vor Wildschweinen nur so wimmelt.

Der Tegeler See und die Oberhavel sind im Sommer Er-
holungsplatz für viele Studierende, die den Uni-Mief einmal 
abschütteln wollen. Das Studentische in Reinickendorf lässt 
sich also wahrscheinlich gerade dort verorten. Es gibt Frei-
bäder und diverse Wassersport-Möglichkeiten sowie einen 
Hafen direkt an der Greenwich-Promenade. Hier startet üb-
rigens auch der beliebte Moby-Dick-Dampfer. An den zahl-
reichen freien Badestellen sind nicht nur tagsüber Menschen 
anzutreffen. In lauen Sommernächten trifft man hier eigent-
lich immer feiernde Grüppchen an, manchmal auch mit Gi-
tarre und Lagerfeuer. Das wäre in Mitte an der Spree wahr-
scheinlich kaum denkbar.

Shoppen lässt es sich in Reinickendorf auch ganz gut. In 
unmittelbarer Nähe zu Alt-Tegel befi nden sich die Hallen am 
Borsigturm, ein Einkaufscenter, das in die Altbausubstanz der 
ehemaligen Borsigwerke eingepasst wurde. Hier wird nicht 
nur eingekauft, sondern auch gegessen, Kino geschaut, Bow-
ling gespielt und gefeiert. Sportlich ist Reinickendorf eben-
falls. In Wittenau gibt es eine Kartbahn und zwei Sportcen-
ter, wo man Badminton, Squash oder (Beach-)Volleyball spie-
len kann. Auch der Handball-Bundesligist »Füchse Berlin« 
kommt aus Reinickendorf. Nur einer von vielen Sportverei-
nen des Bezirks. 

Das Partyleben Reinickendorfs ist eher am Kurt-Schu-
macher-Platz und in Alt-Tegel zu fi nden. Es gibt zwar auch 
zwei Diskotheken im Bezirk, die sind aber eher denen vor-
behalten, die sich mit Chart-Musik und Feiern à la Après-Ski 
zufrieden geben. Im »Mal Sehn«, eine von ehemaligen Stu-
denten gegründete Cocktailbar, ist am Wochenende um vier 
Uhr morgens immer noch was los. Das hätte wahrscheinlich 
keiner von Reinickendorf gedacht. Auch nicht, dass man in 
Tegel noch nach Mitternacht Döner kaufen kann. Es ist alles 

Bunte Welten

Komplex und natürlich, ruhig und bewegt — langweilig wird es hier nie.
Jede Stadt sollte ein Reinickendorf haben.

UNAUFgefordert Dezember 200710
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gar nicht so provinziell, wie das Vorurteil besagt. Zumindest 
nicht überall in Reinickendorf.

Joggen, feiern und dinieren

Von den vielen Möglichkeiten, die dieser Randbezirk bie-
tet, weiß eigentlich kaum ein Berliner, der nicht schon einmal 
im Norden Berlins gewohnt hat. Geschweige denn ein Nicht-
Berliner. Dennoch gibt es in der Tat Studierende, die nach Rei-
nickendorf und nicht nach Prenzlauer Berg ziehen. Theresa 
aus Neubrandenburg wohnt nun schon seit zwei Jahren dort 
und möchte es auch nicht missen. Bei der damaligen Woh-
nungssuche stand der Preis im Vordergrund und schon saß die 
24-Jährige in einer günstigen Einzimmerwohnung nahe dem 
Schäfersee. Die Verkehrsanbindung ist gut, schließlich ist sie 
in 20 Minuten in der Uni.

Es gibt diverse Einkaufsmöglichkeiten in der Nähe, aber 
auch viele ruhigere Orte wie den Mauerstreifen zum Joggen 
oder den See zum Entspannen, Lesen oder Lernen. Mittler-
weile kennt man sich im »Kiez«, man grüßt, tratscht und vieles 
gleicht einem Kleinstadtfl air, das man in Berlin gar nicht ver-
mutet. Reinickendorf sei etwas für Menschen, die es etwas ru-
higer mögen und dennoch Wert auf eine gute Infrastruktur le-
gen. Theresa lebt gern dort, denn wenn sie von der Uni nach 
Hause fährt, dann fährt sie auch wirklich nach Hause, 
sagt sie. Keine Hektik, nicht so viele Studenten. Es ist 
einfach anders. Es sind zwei Welten. In der einen kann 
sie die Uni manchmal einfach vergessen. Der Gedanke 
eines Umzuges kam ihr zwischendurch zwar schon ein-
mal, aber der Wohlfühlfaktor war einfach größer. Da-
bei weiß sie noch wenig über die Möglichkeiten, die 
ihr der Bezirk bietet. Zum Beispiel diverse Veranstal-
tungen, die auf dem Festplatz am Kutschi (so nen-
nen die »echten« Reinickendorfer den Kurt-Schuma-
cher-Platz) stattfi nden. Frühlingsfest, Deutsch-Fran-
zösisches-Volksfest, ja, sogar der Berliner Abklatsch 
des Münchner Oktoberfestes fi ndet nicht etwa in Mit-
te, sondern in Reinickendorf statt. Gleich nebenan 
gibt es ein Autokino und in Tegel jährlich ein großes 
Hafenfest mit Feuerwerk auf dem See. Ein bisschen

Entertainment hat Reinickendorf also 
schon zu bieten. Wer es orientalisch mag, 
der besucht »Madi«, das so genannte 
»Zelt der Sinne«. Hier gibt es erotische 
Märchen und eine orientalische Din-
nershow, allerdings eher zu gehobenen 
Preisen.

Romantische Aussicht

Sogar literarisch hat Reinickendorf 
etwas zu bieten. In der Humboldt-Bibli-
othek am Tegeler Hafen fi ndet nicht nur 
die jährliche große Berliner Kriminacht 
statt, es gibt außerdem eine Reihe von 
Lesungen und Ausstellungen. Ein Blick 
in den Veranstaltungskalender der Bi-
bliothek lohnt sich immer. Wen die Ge-
schichte des Bezirks genauer interes-
siert, der kann ja ins Heimatmuseum in 

Hermsdorf gehen.
 Ein kleiner Geheimtipp ist die Graphothek im Fontane-

Haus. Hier kann man sich statt Bücher einmal Bilder auslei-
hen. Und das für wirklich wenig Geld. Wer also einen Zwang 
zum ständigen Umdekorieren hat, kann sich hier kostengüns-
tig bedienen. Unweit des Fontane-Hauses befi ndet sich das 
Atrium, eine kulturelle Angebotsschule, die zwar eher Kindern 
und Jugendlichen, aber auch Studierenden so manche Mög-
lichkeit bietet. So kann man sich hier Kunstmappen anlegen 
lassen oder in der Siebdruckerei billig eigene T-Shirts selbst 
bedrucken.

Ungeachtet der ganzen Vorschläge zur (Wieder-)Entde-
ckung Reinickendorfs sei jeder selbst aufgefordert, seinen per-
sönlichen Lieblingsort in Reinickendorf zu fi nden. Und für al-
le, die sich auch nun noch nicht berufen fühlen, ihren eigenen 
Bezirk einmal zu verlassen, sei ein letzter Tipp für eine Reini-
ckendorfer Entdeckungstour gegeben: Wenn man sich durch 
eine Reihe kleiner Straßen nahe des Kutschis seinen Weg zur 
Autobahn bahnt, dann genießt man einen herrlichen Blick auf 
startende und landende Flugzeuge des Flughafens Tegel. Zur 
richtigen Zeit an diesem Ort kann man dazu noch einen guten 
Blick auf den Sonnenuntergang erhaschen. Das ist auch Reini-
ckendorf. Ein bisschen Romantik, ein bisschen Nostalgie, aber 
dennoch immer in Bewegung. 

Jennifer Quandt <

Fotos: Maro Ballach
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Stille Wasser
> Um das studentisch geprägte Berlin hinter sich zu lassen, 
muss man lediglich dort weitergehen, wo für viele die City zu 
Ende ist. Am S-Bahnhof Greifswalder Straße trennt die Ring-
bahn den immer-noch-Trendbezirk Prenzlauer Berg vom ru-
higeren Weißensee, das dahinter beginnt. Gerade für die Ge-
gend um den See gilt jedoch: Stille Wasser sind tief. Wer ge-
nauer hinschaut, erkennt in dem lange Zeit gerade von jungen 
Menschen vernachlässigten Viertel jungen, dynamischen 
Charme.

Für eine Entdeckungsreise bietet es sich an, mit der Ring-
bahn oder der Straßenbahn bis zur Greifswalder Straße zu fah-
ren. Dahinter wird die vierspurige Trasse zur Berliner Allee und 
damit zur Haupt- und Einkaufsstraße Weißensees. Wer wei-

tergeht, passiert den Anton-
platz mit seinem kultigen 
Kiezkino »Toni«. Man kann 
die Magie eines in die Jah-
re gekommenen Filmpalas-
tes spüren und vergisst für 
einen Moment die Mega-
kinos rund um den Potsda-
mer Platz. Im »Toni« wer-
den nämlich neben den ak-
tuellen Blockbustern von 
Übersee vor allem Inde-
pendentfi lme gezeigt. Stu-
dierende erhalten aus Tra-
dition Rabatt. Nur eine Sei-
tenstraße weiter fühlt man 
sich plötzlich nach Italien 
versetzt. Die enge, balkon-
gesäumte Seitengasse führt 
direkt auf den Mirbachplatz. 
Im Schatten der Bethani-
enkirche gedeiht rund um 
den Platz die studentische 
Szene. Im Sommer genießt 
man draußen vor den Cafés 
und Restaurants das schö-
ne Wetter, später am Abend 
lohnt ein Besuch des Vespe-
rugo. »Montags kann man 
sich da trashige Filme an-
sehen, natürlich kostenlos«, 
schwärmt Viktoria Bartlitz. 
Die HU-Studentin ist 21 Jah-
re alt und fi ndet Weißensee 
einfach toll. »Für mich ist es 
die Kleinstadt in der Groß-
stadt«, sagt sie. Wer eine 
Bestätigung für diesen Satz 
sucht, muss nur an einem 

sonnigen Samstagmorgen mit Straßenbahn oder Bus direkt 
zum Weißen See fahren. Rundherum joggt eine Gruppe Stu-
dierender. Viele haben das Hobby am Wasser für sich entdeckt, 
man verabredet sich im StudiVZ für einen gemeinsamen Lauf.

Nahe des Sees liegt das »Parkhaus«. Es ist vor allem ein 
Zentrum der jungen Weißenseer Musikszene. Hier können 
sich Bands zu Proben treffen, eine Galerie mit mutiger zeitge-
nössischer Kunst fi ndet man im »Parkhaus« auch. Im Sommer 
werden die Partys einfach in den Hinterhof des Hauses verlegt, 
der dann in den Park am Weißen See übergeht. Im »Parkhaus« 
macht zudem die berühmte »Fête de la Musique« Station und 
sorgt rund um den See für Stimmung mit Indie und Rock. Auf 
der anderen Seite der Berliner Allee geht es, musikalisch be-
trachtet, deutlich gediegener zu. Hier heißen die Straßen Sme-
tanastraße, Brahmsstraße und Chopinstraße. Das Komponis-
tenviertel ist eine der schönsten Wohngegenden Berlins, die 
klassizistisch verzierten Häuserfassaden passen zeitlich zu 
den Namensgebern der Straßen. Und es kommt in Berlin nicht 
mehr allzu häufi g vor, dass man am Vormittag mitten auf der 
Straße gehen kann, ohne von einem einzigen Auto auf die Sei-
te gehupt zu werden.

Jenseits der Hektik

Am Ende der Smetanastraße, die das gesamte Viertel 
durchquert, liegt ein reich verziertes Gusseisentor. Hier begin-
nt mit dem jüdischen Friedhof Weißensee einer der größten 
und ältesten jüdischen Friedhöfe Europas. Wer hier hinkommt, 
um Ruhe zu fi nden und die jahrzehntealten Steine zu bewun-
dern, sollte das auf keinen Fall an einem Samstag tun. Dann ist 
Sabbat und der Friedhof hat geschlossen. Die Männer müssen 
zudem eine Kippa als Kopfbedeckung tragen. Wer das verges-
sen hat, kann sich eine im ansässigen Blumenladen ausleihen. 
Derart ausgerüstet ist es ein Erlebnis, die verschlungenen We-
ge und versteckten Ecken des Friedhofes zu erkunden — sei 
es, um sich von der Hektik in Mitte zu erholen oder sich ge-
schichtlich zu bilden. Auf dem Friedhof liegen etwa der Autor 
Stefan Heym, Berthold Kempinski, Gründer der gleichnamigen 
Hotelkette, sowie Samuel Fischer, der Gründer des S. Fischer 
Verlages. Die Gedenkstätte direkt am Eingang erinnert an die 
Opfer des Holocaust.

Weißensee hält die Balance zwischen Tradition und 
Avantgarde. Wer aus dem Komponistenviertel zurück auf die 
Berliner Allee kommt, kann das sehen. Ein Stück weiter die 
Straße hinauf steht das »Kulturhaus Peter Edel« mit der Gale-
rie »Wallywoods«. Hier versteht man sich als Kunstavantgar-
de in jeglicher Disziplin. Die Galerie lädt zum »Poetry Slam«,
einem Gedichtabend mit Musik, genauso ein wie zu Ausstel-
lungen und musikalischer Subkultur, die besonders bei Studie-
renden gut ankommt. Zu möglichst vielen Interessengruppen 
Verbindungen herzustellen ist das Ziel von »Wallywoods«.

Ruhig und unscheinbar kommt Weißensee daher.
Das Potential des Bezirks liegt jedoch im Verborgenen.
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Daniel ist Praktikant bei »Wallywoods« und in Weißensee 
aufgewachsen. Er würde nicht wegziehen. »Wir versuchen na-
türlich, auch die Studenten hier bei uns an der Kunsthoch-
schule in Weißensee direkt anzusprechen und sie in einer Ko-
operation für uns zu gewinnen«, sagt Daniel. 

Kultur zum Überleben

Die räumliche Nähe ist jedenfalls gegeben. Wer sich auf 
den Weg macht, den jungen Künstlern der Kunsthochschu-
le Berlin in Weißensee bei der Arbeit zuzuschauen, muss al-
lerdings genau hinschauen, um in der Straße »Am Steinberg« 
mehr zu sehen als ein ruhiges Wohngebiet. Genauer gesagt 
muss man in eine Seitenstraße einbiegen und vor einem hell 
erleuchteten Flachbau stehen bleiben, an dessen Eingang Pla-
kate wild durcheinander an die Glasscheibe geklebt sind. Zu 
einem Bildhauerworkshop in Steglitz wird da eingeladen und 
auch zur Diskussion über visuelle Kommunikation oder Kunst-
pädagogik und Psychologie.

Versteckt in dem Weißenseer Wohngebiet bildet die 
Kunsthochschule Berlin in Malerei, Bildhauerei, Film und 
Theater aus. Einer der Studierenden der Hochschule ist Jan. 
Der 23-Jährige sitzt an diesem frühen Dienstagabend mit ei-
ner Tasse Tee in der Künstler-Cafeteria. »Ich habe mich be-
wusst für diese Uni hier entschieden, auch wenn sie etwas 
abseits liegt.« Genau das sei jedoch ein unschlagbarer Vor-
teil. »Ohne jetzt das Bild des abgeschiedenen Künstlers zu 
bemühen, muss ich schon sagen, dass mir die Ruhe hier hilft, 
mich auf die Arbeit selbst zu konzentrieren.« Seinen Kommi-
litonen gehe es oft genauso. Die Muße für den richtigen Pin-
selstrich oder eine zündende Bühnenkulisse brauche eben 
nicht immer die Inspiration durch Berlins hektische und lär-
mende Mitte.

Doch wer eben jene Eindrücke sucht, wird sie auch in Wei-
ßensee fi nden. Etwa in der »Brotfabrik« am Caligariplatz. In den 
zwanziger Jahren befand sich hier das Zentrum des Stumm-
fi lmdrehs in Berlin. Zu Ostzeiten war die Brotfabrik das, was 
der Name auch vermuten lässt: eine Bäckerei. Seit der Wende 
ernährt der Gedanke das Haus, dass Kultur zum Überleben so 
wichtig ist wie Essen. Deshalb passt es gut, dass in der Brot-
fabrik heute Musik gemacht, Theater gespielt und Filme ge-
schaut werden können. Die Moderne, so lernt man hier, geht 
auch am Caligariplatz nicht vorbei. Trotzdem fühlt man sich in 
Weißensee auch immer noch der Tradition verpfl ichtet. Das 
Blumenfest etwa, das seit 1963 jedes Jahr im Juni rund um den 
Weißen See gefeiert wird, bringt den ganzen Bezirk auf die 
Beine. Man kürt sogar eine Blumenkönigin. Es ist der Moment 
im Jahr, in dem die Alten sagen, es sei alles wieder fast wie 
früher. Mit modernster Technik hat man zwischen Berliner Al-
lee und Pistoriusstraße auch noch ein paar Probleme: Das Ka-
bel für die DSL-Verbindung ist inzwischen verlegt, funktioniert 
aber noch nicht reibungslos. 

Tobias Roß, Susann Hochgräf <
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Ferner Westen

Zum Durchatmen an die Havel. Aus der Abgeschiedenheit Spandaus
lassen sich durchaus auch Nutzen ziehen.

> Nele ist Spandauerin. Nicht nur einfach Berlinerin, denn so 
würde die Studentin sich nie bezeichnen. Sie fühlt sich wohl in 
dem Bezirk an der westlichen Hauptstadtgrenze, jenseits von 
Olympiastadion und Waldbühne. Nele lernt im Sommer am 
grünen Havel-Ufer, sitzt an verregneten Novemberabenden mit 
Freunden in einem der vielen Cafés und joggt jeden Morgen an 
der Havel entlang Richtung Hennigsdorf. Von ihren Kommilito-
nen bekommt sie vor allem eine Frage ständig zu hören: »War-
um bist Du nicht aus Spandau weggezogen?« »Weil ein eige-
nes Zimmer direkt in der City Extra-Geld kostet, das man auch 
sinnvoller ausgeben kann«, antwortet Nele dann standardisiert. 
Dass Spandau für die 21-Jährige außerdem ein grüner Flucht-
punkt im Großstadtalltag ist, trug wohl auch zur Entscheidung 
bei, hierzubleiben. Die langen Anfahrtszeiten in U- und S-Bah-
nen sind das einzige große Manko. Nele studiert an der Freien 
Universität und muss deshalb täglich von Spandau nach Dah-
lem fahren. Die Zeit überbrückt sie mit der Tageszeitung, lernt 
Französisch und Hindi, oder bestaunt das »alltägliche Berliner 
Kuriositätenkabinett« in der U-Bahn.

Mit ihrem Vater, der einen Flugschein hat, düst sie öfters 
nach Küritz, kurz hinter Spandau. Dann geht es mit einer kleinen 

Propellermaschine in luftige Höhen. Die Nä-
he zum Flugfeld ist ein wunderbarer 

Standortvorteil. Sowieso herr-
schen in Spandau

paradiesische 
Bedingungen 
für Sporttrei-

bende jeg-

licher Art: Auf der Go-Kart-Bahn »Am Juliusturm« kann man zu 
Studententarifen seine Runden drehen, übrigens in denselben 
Karts die auch Cameron Diaz und Robbie Williams bei ihrem 
Besuch nutzten. Fußball- und Basketballplätze ergänzen das 
Stadtbild wie selbstverständlich und nach dem Examen lockt 
der Golfplatz Kladow mit seinen 18 Löchern. Auf der Havel ru-
dert es sich gut, diverse Vereine bieten dafür das professio-
nelle Equipment. Im Sommer jedoch tummelt sich alles an den 
vielen Badeseen zum Schwimmen und Beachvolleyball spielen. 
Die Havelchaussee in Richtung Wannsee ist der Geheimtipp 
für frisch Verliebte: Wer sich Mühe gibt, fi ndet die idyllischsten 
Badebuchten der Hauptstadt. Nördlich der Havel liegt ein Teil 
Berlins, der mit Kanälen und Gräben durchzogen ist: das ro-
mantische Klein-Venedig.

Frische Fische fischen

Wo die Spree in Spandau in die Havel mündet, kann man 
gelegentlich Robert treffen. Der 25-jährige HU-Student an-
gelt für sein Leben gern. Mit offi zieller Angelkarte ausgestattet, 
fi scht er Zander und Hecht direkt an der Schleuse. Selbst ohne 
tagelanges Auswässern schmecken die Fische köstlich. Das 
reine Natur-Feeling am Rande der Großstadt gibt es inklusive. 
Im Sommer feiert Robert, der im Stadtteil Haselhorst lebt, seine 
WG-Partys mit Vorliebe auf der Terrasse im Freien. Besonders 
lohnenswert ist dies, wenn Konzerte in der Zitadelle stattfi nden, 
denn dann werden seine Gäste und er kostenlos durch die dort 
auftretenden Musiker beschallt.

Robert ist extra zum Studium nach Berlin gezogen und 
eher zufällig, auf eine Annonce hin, in Spandau gelandet. Bis 
heute hat er den Schritt nicht bereut. Hier sei alles »ganz grün«, 
Uni-Aufgaben können »ganz in Ruhe« bearbeitet werden und 
zudem sind die Mieten »ganz günstig«. 

Die Zitadelle, eine der besterhaltenen Renaissancefes-
tungen Europas, bildet den historischen Mittelpunkt Spand-
aus. Ein Blick hinter die alten Gemäuer zahlt sich nicht nur zu 
diversen Festivitäten aus, sondern auch um das Museum zu 
bestaunen. Aktuell lohnt sich ein Besuch besonders für Archä-
ologie-Studenten. Eine Ausstellung gibt einen Überblick über 
Ausgrabungen vor Ort vom »Mammutzahn, der 57.000 Jahre 
alt ist, bis zu den Resten einer Pulverfabrik aus dem 19. Jahr-
hundert.« Auf alle Anhänger des Puppenspielens freut sich das 
»Theater auf der Zitadelle«. Im Januar wird wieder »PUPPEN 
ANTE PORTAS« gegeben – für Loriot-Fans ein Muss.

Spandau hat sich einen ganz besonderen Charme erhal-
ten — den einer gemütlichen Kleinstadt. Die Altstadt mit ih-
ren kleinen Gassen und Fachwerkhäusern lädt zu gemütlichen 
Spaziergängen ein. Über der Innenstadt thront die St.-Niko-
lai-Kirche. Hinter den schweren Kirchentüren erwartet die Be-
sucher eine schlichte, gotisch-grazile Innenarchitektur. Hier 
ließ sich 1539 der Kurfürst Joachim II. das heilige Abendmahl 
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nach den Vorstellungen Luthers reichen — ein Ereignis von 
weitreichender Bedeutung. Nachfolgend wurde ganz Bran-
denburg evangelisch. Die St.-Nikolai-Kirche ist seitdem als 
die »Reformationskirche« Brandenburgs bekannt. Im Dezem-
ber wartet rund um das Gotteshaus der Weihnachtsmarkt mit 
verschiedenen Verlockungen und Köstlichkeiten auf. Das Po-
lizeiorchester intoniert alte Weihnachtsschlager auf der Büh-
ne, frisch gekochter Grünkohl wird angepriesen und der Glüh-
wein mit Schuss wärmt. Selbst der Weihnachtsmann ist vor Ort 
und verteilt, fast wie ein Popstar, Autogramme an die kleinen 
und großen Fans. Dass es sich hier um einen Teil Berlins han-
delt, vergisst man leicht. Der Wohlfühlfaktor steigt automatisch. 
Das ist es auch, was Robert und Nele an ihrer Wohnumgebung 
so genießen: die Gemütlichkeit. Wollen sie den üblichen Groß-
stadttrubel erleben, sind sie mit der S-Bahn schnell in Mit-
te. Zum Durchatmen und Leben bevorzugen sie je-
doch »ihr Spandau«.

Schlemmen im Brauhaus

Das heißt nicht, dass man in Spandau nicht 
auch ausgehen könnte. In der »Suite« trifft sich 
Robert oft mit Freunden. Die Cocktailbar lädt zum 
genüsslichen Zug an der Shisha ein. Wer den La-
den genauer erforscht, sollte einen Blick ins Ober-
geschoss wagen. Dort fi nden sich Sofas zum Rela-
xen und Ausspannen. Gleich um die Ecke befi ndet 
sich das »Lutetia«, Neles Lieblingscafé. Im moder-
nen »Berlin-Mitte-Style« gibt es köstliche Nachos, 
die dazugereichten Dips muss man einfach pro-
biert haben. Der Glühwein wird im »Lutetia« noch 
selbstgemacht, Mandeln, Rosinen und frisches 
Obst schwimmen als Beweis in der Tasse. Bei ge-
dämpftem Licht kann der neueste Tratsch ausge-
tauscht, für die Uni gelernt oder in Ruhe Zeitung 
gelesen werden.

Die Spandauer Bibliothek veranstaltet im In-
nenhof ein besonderes Sommer-Highlight. Nele 
trifft sich schon seit ihrer Schulzeit hier mit ihren 
Freunden zum Freiluftkino. Von Mai bis Septem-
ber laufen Hollywood-Kassenschlager ebenso wie 
kleine, freie Produktionen. Wer im Anschluss noch 

einen Trinken gehen will, für den 
hält Spandau etwas ganz besonde-
res bereit. Nahe der Altstadt können 
Bierliebhaber das Brauhaus aufsu-
chen und dem Braumeister höchst-
persönlich bei der Arbeit über die 
Schulter schauen. Jeden Monat wird 
ein anderes Bier gebraut, je nach 
Saison. Momentan steht neben dem 
ganzjährig angebotenen Havelbräu 
ein spezielles Weihnachtsbier auf 
dem Programm. Die urige Atmo-
sphäre verführt auch zum Schlem-
men, in dem roten Ziegelsteinbau 
gibt es zünftige deutsche Küche zu 
vernünftigen Preisen. Wenn sich der 
Spandau-Besucher wieder auf den 
Weg Richtung Mitte macht, begeg-
net ihm möglicherweise folgendes 

Schild: »Rechts abbiegen nach Berlin, links abbiegen nach 
Spandau.« Denn wenn die Spandauer sich nicht als Berliner 
sehen, dann gibt es wohl einen gewichtigen Unterschied: Es ist 
das grüne Kleinstadt-Feeling, das Spandau nicht nur für Nele 
und Robert zu einem ganz besonderen Berliner Bezirk macht.

Marcel Hoyer <
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Lichte Momente

> Marzahn, das ist Platte, Zehlendorf Villen und Mitte Loft. 
Aber Lichtenberg? Der Teil von Berlin bleibt für die meisten ein 
weißer Fleck auf der persönlichen Berlin-Landkarte. Ein Bezirk 
ohne Profi l, irgendwo jenseits der Ringbahn, zwischen Fried-
richshain und den Bezirken noch weiter draußen. In der Tat ist 
Lichtenberg auch auf dem Stadtplan ein relativ weißer Fleck. 
Es gibt viel Industrie. Das Arbeiterviertel war schon immer be-
kannt für seine Fabriken und Kraftwerke. Ansonsten weiß man 
kaum etwas über den Bezirk östlich von Friedrichshain. In der 
Wendezeit hat es die Normannenstraße kurzzeitig zu einer ge-
wissen Berühmtheit gebracht, als hunderte Menschen das Mi-
nisterium für Staatssicherheit stürmten. Doch was bietet der 
Rest von Lichtenberg und vor allem: Wer wohnt dort?  

In den letzten Jahren hat der Bezirk immer mehr Stu-
dierende angelockt, die die Vorzüge von preiswerten Woh-

nungen und der Nä-
he zur Stadtmitte und 
den Ausgehbezirken 
schätzen. Sara ist eine 
von ihnen. Sie studiert 
Anglistik, Amerikanis-
tik und Germanistik an 
der Humboldt-Univer-
sität und wohnt seit gut 
einem Jahr in Lichten-
berg. Vor sechs Jahren 
kam sie zum Studieren 
nach Berlin, wohnte 
zunächst in Charlot-
tenburg, dann in Pan-
kow, bevor sie Lichten-
berg für sich entdeckte. 
»Natürlich hat der Be-
zirk einen komischen 
Ruf, aber ich dachte 
mir, ich schau es mir 

einfach mal an.« Sara sah die Wohnung, die netten Mitbewoh-
nerinnen, den Preis und war überzeugt. Seitdem wohnt sie in 
der Victoriastadt, zwischen Ostkreuz und Nöldnerplatz. Die ge-
hört zum Lichtenberger Ortsteil Rummelsburg und gilt als die 
bessere Gegend des Teilbezirkes. Jenseits der S-Bahntrasse 
befi ndet sich der Weitlingkiez. Eine Gegend, der Lichtenberg 
seinen Ruf als Neonazibezirk zu verdanken hat. 1990 besetzten 
Rechtsradikale die Weitlingstraße 122. Seitdem sammelt sich 
hier die rechte Szene Berlins. »Ich habe noch keine schlechte 
Erfahrungen mit Neonazis gemacht«, sagt Sara. Manchmal se-
he sie welche in der S-Bahn, aber sie ist überzeugt, dass der 
Bezirk sich verändert. »Vor allem, wenn mehr Studenten nach 
Lichtenberg ziehen, wird der Bezirk nach und nach sein Nazi-
Image verlieren.« Tatsächlich engagieren sich mehr und mehr 
Anwohner gegen Neonazis und organisieren Veranstaltungen 
gegen Rechts. Vor kurzem rief das Internetportal »Besser le-
ben in Lichtenberg« in einem Wettbewerb für Studierende und 
Auszubildende dazu auf, eine Wort-Bild-Marke für Lichten-
berg zu entwerfen. Eine Wort-Bild-Marke, die die öffentliche 
Wahrnehmung verändern und gleichzeitig als Identifi kation für 
die Bewohner dienen soll. Es gab 40 Bewerbungen und Ende 
Januar wird der Sieger ermittelt, mit dessen Idee eine Image-
kampagne gestartet wird.

Bären von der Straße

Wie Sara schätzen viele Studierende an Lichtenberg vor 
allem die im Vergleich zu anderen Bezirken günstigen Mieten. 
Das Studentenwohnheim in der Coppistraße mit seinen über 
300 Wohnungen liegt auf halber Strecke zwischen Nöldner-
platz und der Frankfurter Allee. Ein Zimmer in einer WG ist dort 
schon für knapp über 100 Euro zu haben. Die Klingelschilder 
verraten, dass hier vor allem internationale Studierende eine 
Bleibe gefunden haben. Ahmed Sahraoui aus Tunesien wohnt 
seit einigen Monaten in Deutschland. Wenn er die Sprache 
noch besser gelernt hat, will er Elektrotechnik studieren. Im 
Moment schätzt Ahmed jedoch vor allem die Ruhe rund um 
seinen Wohnblock.

Sara teilt diese Meinung. »Man wohnt ziemlich zentral 
in Berlin, hat aber trotzdem seine Ruhe. Und wenn man fei-
ern will, ist Friedrichshain gleich um die Ecke. Da kann ich 
sogar zu Fuß hingehen.« Und auch ins restliche Berlin käme 
man schnell, denn Lichtenberg ist mit drei S-Bahnlinien, ei-
ner U-Bahn und vielen Buslinien bestens erschlossen. Seine 
Freizeit kann man aber auch in Lichtenberg verbringen. Sara 
ist Stammgast im Tierpark in Friedrichsfelde. Mit seinen 160 
Hektar ist der Park der größte Landschaftstiergarten in Eur-
opa. »Im Gegensatz zum Zoo hat der Tierpark viel mehr Grün 
und Platz zum Spazieren gehen«, fi ndet Sara. Berühmt ist der 
Tierpark für sein großes Bärengehege, das auch von der Stra-
ße einzusehen ist.  

Die FHTW und die Nähe zu Friedrichshain sorgen für studentisches Flair in 
Lichtenberg. Den Bezirk erobert haben die Studierenden jedoch noch nicht.
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Zum Entspannen empfi ehlt Sara außerdem das Paul-und-
Paula-Ufer in der Rummelsburger Bucht. Hier wurde Anfang 
der Siebziger die Floßszene des Kultfi lms »Die Legende von 
Paul und Paula« gedreht. Deshalb trägt das Ufer seit 1998 die-
sen Namen. Man trifft sich zum Entenfüttern oder Picknick auf 
der Wiese. Für Verliebte steht eigens eine »Paul und Paula«-
Bank am Ufer, mit Blick auf das Wasser. Auf der anderen Seite 
der Bucht befi ndet sich der Treptower Park. Nicht mehr Lich-
tenberg, aber für die Anwohner ist das riesige Areal eine der 
ersten Adressen für ausgedehnte Spaziergänge oder sommer-
liche Grillabende. 

Zum Ausgehen fährt Sara meistens nach Friedrichshain 
oder Kreuzberg. Gelegentlich geht sie aber doch in Lichten-
berg aus. Das »Jas« ist ihr Stammcafé, ein Lokal gleich um die 
Ecke in der Kaskelstraße: Irgendwie kreativ, manchmal schick 
und doch eine typische Berliner Eckkneipe, wie man sie noch 
oft in Lichtenberg fi ndet. »Hierher kommt man, wenn man noch 
echte Berliner treffen möchte«, erklärt Sara.

»Dahlem des Ostens«

Neben Parks und Cafés hat Lichtenberg auch architek-
tonisch einiges zu bieten. So befi ndet sich im mit Lichtenberg 
zusammengelegten Bezirk Hohenschönhausen das letzte von 
Mies van der Rohe entworfene Wohnhaus. Gebaut wurde es 
Anfang der dreißiger Jahre im Bauhausstil. Man muss schon 
etwas suchen, bis man das schlichte Gebäude in der Obersee-
straße entdeckt, doch für Sara, als Architekturfan, ist es ein 
absolutes Highlight im Großbezirk Lichtenberg. Auch im ver-
rufenen »Weitlingkiez« kann man die Experimentierfreude der 
20er Jahre bewundern. Hier haben namhafte Architekten wie 
Erwin Gutkind und Jacobus Goettel ihre Spuren hinterlassen. 

Dann gibt es auch noch den Stadtteil Karlshorst. Früher war er 
sowjetisches Sperrgebiet, dann diente die Treskowallee als Pa-
radestrecke für die Staatsgäste der DDR. Heute gilt Karlshorst 
als Vorzeigestadtteil, wohl vor allem wegen der vielen Villen 
und der Trabrennbahn Karlshorst. Deshalb wird die Gegend 
von vielen auch liebevoll als »Dahlem des Ostens« bezeichnet. 
Ein Abstecher lohnt sich auf jeden Fall, nicht zuletzt, um mal 
sein Glück beim Pferderennen zu versuchen. Vielleicht hat der 
eine oder andere Glück und stockt hier sein Bafög etwas auf. 
Etwa einmal in der Woche liefern sich hier Jockeys Kopf-an-
Kopf-Rennen.

Dass mehr Studierende nach Lichtenberg ziehen, liegt 
wohl nicht zuletzt daran, dass zwei Hochschulen in Lichten-
berg beheimatet sind: die Katholische Hochschule für Sozial-
wesen Berlin (KHSB) im Ortsteil Karlshorst, welche sich auf die 
Studiengänge »Soziale Arbeit« und »Heilpädagogik« speziali-
siert hat und die Fachhochschule für Technik und Wirtschaft 
(FHTW), eine moderne und innovative Hochschule in den Be-
reichen Wirtschaft, Technik, Informatik, Gestaltung und Kultur. 
Die Hochschulen sorgen für ein wenig studentisches Flair in 
Lichtenberg, auch wenn studentische Cafés und Clubs noch 
kaum ihren Weg in den Bezirk gefunden haben. Das Fehlen 
von Clubs machen sich einige FHTW-Studierende zunutze und 
organisieren im Campus Café der FHTW in der Treskowallee 
regelmäßig Campus- und Erstsemesterpartys. 

Gut 11.000 Studierende fahren jeden Tag nach Lichten-
berg. Auch wenn die wenigsten in dem Stadtteil wohnen, Lich-
tenberg wird beliebter. Die Kombination aus alteingesessenen 
Anwohnern und zugezogenen Studierenden führe zu einer 
angenehmen Mischung, fi ndet Sara. Sie ist von Lichtenberg 
überzeugt und hat vor, hier wohnen zu bleiben. Nah dran und 
doch nicht mittendrin — das ist Lichtenberg.  

Antje Binder, Sandra Wandelt, Monika Kruse <
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> Steckt die Hum-
boldt-Universität 
in einer Führungs-
krise? Eine Sitzung 
des Akademischen 
Senats (AS) sorgte 
für Furore, als Prä-
sident Christoph 
Markschies un-
terschwellig mit 
Rücktritt drohte. 
Thema war Mark-
schies’ Zukunfts-
konzept, das im 
Exzellenzwettberb 
scheiterte. Mark-
schies will es trotz-
dem umsetzen, 
auch ohne Förder-
gelder. Nach Ab-
sprache mit dem 
Kuratorium soll-
te er einen ent-

sprechenden Antrag vorbereiten und im AS am 11. Dezember 
dieses Jahres vorstellen.

Zu besagter Sitzung kam Markschies dann ohne Antrag. 
Dieser wurde in der Pause rasch von Germanistikprofessor 
Werner Röcke zusammengeschrieben. Entsprechend unzu-
reichend war das Ergebnis: »Die Konturen des Antrags waren 
unscharf«, sagt Juraprofessorin und AS-Mitglied Rosemarie 
Will. Aussagen über Finanzierung und Zeiträume wären wenig 
handfest gewesen. »So bereitet man eine Sitzung, in der man 
etwas durchsetzen will, schlicht nicht vor«, meint Peter Hartig, 
Studierendenvertreter im AS. Er war besser vorbereitet: Er hat-
te einen Antrag formuliert, in dem er die Umsetzung des Insti-
tuts für Lebenswissenschaften befürwortete, bezüglich der an-
deren Punkte des Exzellenzantrages solle man abwarten, da 
natürlich die Frage der Finanzierung im Raum stehe. So erteilte 
auch Vizepräsident Frank Eveslage dem Präsidenten eine kla-
re Absage. Für die planmäßige Umsetzung des Zukunftskon-
zeptes sei kein Geld da. Es handele sich um ein »Konzept, das 
einen millionenschweren Zuschuss braucht«, sagt auch André 
Kuhring, Sprecher der sonstigen Mitarbeiter im AS. 

Hartigs Antrag setzte sich durch, der des Präsidenten wur-
de abgelehnt. Die geheime Abstimmung ging elf zu zehn aus. 
»Studentische Anträge werden im AS selten angenommen, 
und wenn, dann erfordern sie intensive Vorgespräche mit den 
anderen Statusgruppen. Das fand diesmal nicht statt«, sagt 
Hartig. Kuhring hat dafür folgende Erklärung: »Es war ein sehr 
guter Antrag, ein Antrag der sagte: Wir sind reformwillig, aber 
Reformen können nur durchgesetzt werden, wenn sie fi nan-
zierbar sind.«

In der Gewissheit, dass sich das wichtigste Gremium der 
Uni gegen ihn gewandt hatte, begann Markschies, die Anwe-
senden unter Druck zu setzen. Die Universität stehe an einem 
Scheideweg. Würde man sein Vorhaben nicht unterstützen, 
würde das die HU in die Krise treiben. Er würde nicht weiter-
machen, wenn er nicht den Auftrag bekäme, gegen den be-
schlossenen Antrag weiterzuarbeiten. Man könne im Februar, 
wenn zwei der drei Vizepräsidien neu gewählt werden, auch 
gleich das ganze Präsidium neu wählen. Dies war bei weitem 
nicht die erste Rücktrittsdrohung des Präsidenten. »Das hat er 
schon öfter subtil angedeutet, wenn er kritisiert wurde«, sagt 
Kuhring. Auch aus anderen gut informierten Kreisen der Uni 
erfährt man, dass dies im internen Rahmen etwa einmal die 
Woche vorkommen würde. Ein »Druckmittel«, wie es Will be-
zeichnet.

Es stellt sich die Frage, warum AS und Präsidium sich nicht 
einig werden können. »Präsident sein heißt, auch Manager zu 
sein, und das muss er im Akademischen Senat auch vorfüh-
ren«, beschreibt Will das Problem. Diese Voraussetzung ha-
be Markschies bisher nicht erfüllt. Aus anderen Quellen hört 
man, dass Markschies aufbrausend 
sei und seine Mitarbeiter regelmä-
ßig anschreie. Seit seinem Amts-
antritt scheint sich sein Umfeld auf-
zulösen. Vizepräsidentin Susanne 
Baer trat im Oktober 2006 zurück, 
Vize präsident Hans-Jürgen Prömel 
folgte im Juli diesen Jahres dem Ruf 
der Uni Darmstadt. Markschies Se-
kretärin Sylke Selzer kündigte vor ei-
nigen Monaten. Auch Britta Behm, 
die für das Uni-Jubiläum 2010 zu-
ständig war, plant nicht, nach ih-
rem Urlaub im Dezember an die HU 
zurückzukehren. Es ist abzusehen, 
dass weitere Mitarbeiter des Präsi-
denten die Uni verlassen werden.

Eine offi zielle Erklärung von 
Markschies gab es nach dem Vor-
fall nicht. »Das ist ein Zeichen von 
Schwäche«, kommentiert Peter Har-
tig. Auch auf Nachfrage äußerte der 
Präsident sich nicht. Sollte Mark-
schies zurücktreten, bekäme die 
Humboldt-Uni ein Problem. Sie wä-
re wieder führungslos. Einen neuen 
Präsidenten zu fi nden, wäre schwer. 
Die HU würde zum abschreckenden 
Beispiel: Eine Uni, in der Präsident 
und sein wichtig stes Gremium nicht 
zusammenarbeiten können.

Anna Niederhut <

Korb für den Präsidenten
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Sein Umfeld wendet sich von ihm ab und erhebt schwere Vorwürfe.
Jetzt droht Markschies Konsequenzen an.

Lächelt trotzdem: HU-Präsident Christoph Markschies.
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> Als sie das Café betritt, wird 
sie schon auf dem Weg zum 
Tisch von Kommilitonen be-
grüßt. Franziska Drohsel ist be-
kannt. Seit ihrer Wahl zur Bun-
desvorsitzenden der Jungsozia-
listen (Jusos) am 27. November 
ging ihr Name fast durch alle 
Zeitungen. Grund dafür war vor 
allem ihre Mitgliedschaft bei der 
Roten Hilfe e.V., die vom Bun-
desverfassungsschutz als links-
extremistisch eingestuft wird. 
Ihr späterer Austritt auf Grund 
des negativen Medienechos ist 
gerade in linken Kreisen sehr 
umstritten. 

Seit 1995 ist sie nun bei den 
Jusos aktiv, acht Jahre war sie 
Kreissprecherin, seit 2006 Berli-
ner Landesvorsitzende. Auch im 
Studierendenparlament (Stupa) 
der HU saß Franziska knapp vier Jahre. An vieles kann sie sich 
heute jedoch nicht mehr erinnern. Nur der Streik im Winterse-
mester 2003/2004 hat sie wirklich bewegt. »Die Orte, an denen 
ich studiere oder arbeite, das sind für mich politische Räume.« 
Zu hochschulpolitischen Themen vertritt Franziska nicht so ei-
ne radikale Meinung, wie man sie von Mitgliedern des Stupas 
gewohnt ist. Ein klares Wort gegen die Eliteförderung gibt es 
von ihr nicht. Wichtig sei ihr, dass die Gelder richtig verteilt 
werden. Spitzenwissenschaftler zu fördern sei für sie genauso 
von Bedeutung wie gut ausgestattete Bibliotheken und über-
schaubare Seminargrößen. Und was ist mit der Berliner »Su-
per-Uni«? Kurze Pause. Das Konzept müsse man sich genauer 
angucken, so Franziska. »Neue Vorschläge muss man sich na-
türlich erstmal ansehen und dann kann man entscheiden, ob 
man dafür oder dagegen ist.«

Franziska Drohsel trinkt grünen Tee, kaut auf einem Keks 
und redet. Sie spricht sehr schnell, gestikuliert angestrengt mit 
ihren Händen und sucht dabei immer Blickkontakt. Sie wirkt 
vernünftig und in ihren Worten bedacht. Natürlich weiß sie als 
Juristin, dass Studieren und politische Arbeit oft schwer zu ver-
einen sind, da beides viel Zeitaufwand erfordert. Während ihrer 
Examensphase hat Franziska selbst einen Gang herunterge-
schaltet. Ihr momentaner Tagesablauf ist geprägt vom neuen 
Amt: Ab sechs Uhr gibt sie Radiointerviews, führt parteiinterne 
Gespräche, um letztlich wieder für die Partei »viel zu schreiben« 
und generell »viel zu kommunizieren«. Daneben schreibt sie ih-
re Doktorarbeit über Tarifautonomie und Koalitionsfreiheit an 
der juristischen Fakultät der Humboldt-Universtität.

Auch wenn sie erst seit ein paar Wochen den Bundes-
vorsitz inne hat, wirkt sie, als sei sie schon seit Jahren in der 

großen Politik aktiv. Sie spricht davon, »Kapazitäten und Res-
sourcen zu bündeln«, von »Umverteilung« und von »Priorisie-
rungen«. Auch mit dem Presserummel um ihre Person geht sie 
erstaunlich gelassen um: »Bei wirklich politischer Arbeit wer-
den leider auch oft unnette Sachen gesagt.«

Für die Zukunft der Jusos hat Franziska große Pläne. Die 
Zusammenarbeit mit der außerparlamentarischen Linken 
steht genauso »ganz oben auf der Liste« wie der Einsatz für 
die Chancengleichheit oder der Kampf gegen den Rechtsext-
remismus. Wie sie das erreichen will, weiß sie schon: »Raus ge-
hen, mit den Leuten sprechen, Material verteilen, das ist poli-
tische Arbeit, andere Mittel gibt es da erstmal nicht«, erklärt sie. 
Ihr selbst macht vor allem die Diskussion und der Austausch 
mit ihren Mitmenschen Spaß. Politisches Interesse sieht sie 
auch bei den Studierenden um sich herum. Nur fehle es dabei 
oft an der Entscheidung für die aktive Teilnahme. »Auch wir Ju-
sos müssen deutlich machen, dass politische Arbeit nicht heißt, 
wie ein Berufspolitiker nonstop im Anzug durch die Gegend zu 
laufen, sondern dass man sich einfach für die Dinge, die man 
für wichtig hält, engagieren kann.«

Fraglich ist, ob dieser lockere Austausch auch im Bun-
desvorstand der SPD möglich ist. Man stelle sich die 27-Jäh-
rige im Kreise von Bundesministern und Ministerpräsidenten 
vor. Natürlich sei das alles neu und Respekt einfl ößend, ge-
steht Franziska. »Trotzdem ist es meine Aufgabe, den Mund 
aufzumachen, dafür bin ich gewählt worden.« Denn Franzis-
kas Maxime ist: »Politik ist kein Abstraktum, sondern Politik 
ist das, was darüber entscheidet, wie wir hier alle mit einander 
leben.«

 Désirée Verheyen, Marcel Hoyer <

Jeder kann politisch sein

Eine Studentin sorgt in der Presse für Furore: Franziska Drohsel ist die neue 
Bundesvorsitzende der Jusos und studiert Jura an der HU.

Um sechs Uhr hat sie den ersten Termin: Jungsozialistin Franziska.
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> Im Februar steht mal wieder die Wahl zum Studierendenparlament (Stupa) an. Wer nicht zu den wenigen Studierenden gehört, 
die regelmäßig ihre Stimme abgeben, hat wahrscheinlich keine Ahnung, was er oder sie wählen soll. Wer es nicht weiß, liest sich 
vielleicht die Wahlbroschüren der Listen durch. Vielleicht aber auch nicht. Deshalb hat die UnAufgefordert bei den Listen nachge-
fragt, warum man sie wählen sollte, und die schönsten Antworten zusammengetragen.

Joschka, Trajan oder Bismarck?

Unsere wichtigsten Ziele für das kommende Jahr sind …

Grünboldt: … keine Studiengebühren, mehr studentische 
Mitbestimmung.
Liberale Hochschulgruppe (LHG): … bessere Bibliotheks-
ausstattung, bessere Zusatzangebote sowie mehr Transparenz 
für die Uni, und für die LHG weiterhin das Eintreten für unsere 
liberalen Positionen sowie Mitgliederzuwachs.
Die Linke Liste an der HUB: … die Universität zugänglich 
und besuchbar machen, Gebärdensprache als reguläres Kurs-
angebot im Sprachenzentrum einführen, Barrierefreiheit an der 
Universität vorantreiben, politische Diskussionen mit Inhalten 
führen (es lohnt nicht, über Form ohne Inhalt zu reden).
Mutvilla Gender Studies: … der Erhalt von einem selbstbe-
stimmten Studium und ebensolcher Projekte.
Ring Christlich-Demokratischer Studenten (RCDS): 

… längere Öffnungszeiten der Bibliotheken, auch sonntags, 
und ein größeres Angebot des Sprachenzentrums.

Die Liste unabhängiger Studenten (Lust) schlägt vor, einen 
Blick in die Wahlbroschüre zu werfen. 

Von anderen Listen unterscheidet uns …

JUSO-Hochschulgruppe: … dass wir Ideen für eine bessere 
Hochschule nicht nur ins Stupa, sondern auch in die Politik tra-
gen und auf vielen Ebenen für eure Interessen kämpfen. 
LHG: … dass wir die einzige freiheitlich denkende und han-
delnde Hochschulgruppe sind. 
Sozialistisch.Demokratischer Studierendenverband.Die 
Linke (SDS): … die Aktivität unserer Gruppe, da wir mit zahl-
reichen Veranstaltungen, Diskussionsabenden, wöchentlichen 
Plena und politischer Arbeit über Hochschulgrenzen hinaus 
vielfältig engagiert sind.
Mutvilla: … dass wir viel und gern meckern.

Unser Präsident Herr Markschies ist …

Grünboldt: … Theologe.
Linke Liste: … nur formal wichtiger für die Abläufe an der 
Universität als jeder andere Mensch. Nicht der erste und nicht 
der letzte Präsident.
SDS: … ein gehorsamer Anpasser und stummer Schaulustiger 
des staatlichen Terrors gegen kritische Wissenschaft. 

Die Monarchisten — Mehr Absolutismus wagen: … ver-
dächtig die Demokratie zu unterstützen. Wir werden dem Ver-
dacht weiter nachgehen.
LHG: … mit seiner Rubrik oft im Tagesspiegel.
RCDS: … unser Geheimtipp für die nächste Tour de France. 
Ansonsten ein hervorragender Wissenschaftler und Präsident.

Wir lieben die HU dafür, dass …

Monarchisten: … die monarchistische Gesinnung bei mehr 
als 90 Prozent der Studierenden offenbar gut verankert ist.
Jusos: … Studierende dieser Universität geholfen haben, Stu-
diengebühren zu verhindern.
LHG: … sie inmitten einer so großartigen Stadt liegt.
Mutvilla: … sie offi ziell nicht als Exzellenzuni gilt.

Wir hassen die HU dafür, dass …

Grünboldt: … sie sich am Exzellenzwettbewerb beteiligt hat, 
ohne auch nur einen Gedanken an die Verbesserung der Leh-
re zu ver(sch)wenden.
Linke Liste: … sie sich wünscht, auf Kosten der Studierenden 
Elite-Uni zu werden und zu sein.
Monarchisten: … der Putz von den Wänden fällt. Das Haupt-
gebäude ist einer Königin unwürdig. 
LHG: … sie sich manchmal selbst im Wege steht
und uns Studenten das Leben durch zuviel Bürokratie und
wenig studentenfreundliche Bibliotheksöffnungs zeiten künst-
lich schwermacht.

Die Lust-Liste fühlt sich an dieser Stelle solch starker emotio-
naler Äußerungen nicht in der Lage, da sie »keine gute Ratge-
ber für politische Entscheidungen« sei.

Die Wahlbeteiligung ist so gering, weil …

Grünboldt: … das Desinteresse so groß ist. 
Jusos: … für viele Studierende der Einfl uss des Studierenden-
parlamentes nur schwer zu durchschauen ist und demokra-
tische Beteiligung leider nichts Selbstverständliches ist.
Linke Liste: … so wenige Studierende realisieren, dass sie 
Einfl uss auf die Ereignisse an der Uni haben könnten und des-
halb keinen Sinn darin sehen, wählen zu gehen. 

Die Crux mit dem Kreuz: Bald ist Stupa-Wahl und keiner weiß Bescheid.
Die Listen stehen Rede und Antwort.
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Wenn wir eine Sache im StuPa einführen könnten, wäre 
das …

Jusos: … eine offene und demokratische Hochschule, an der 
jeder ohne Gebühren studieren kann.
SDS: … das (allgemein-)politische Mandat, damit wir endlich 
die Zusammenhänge der universitären und der gesellschaft-
lichen Fehlentwicklung in vollem Umfang aufzeigen und ge-
gensteuern können.
RCDS: … der Studentenausweis im Chipkartenformat. 
Monarchisten: … ein durchgängiges Alkoholverbot. Die 
meisten Parlamentarier halten den demokratischen Nonsens 
ohne Alkohol nicht aus. Die zahlreichen betrunkenen StuPa-
Mitglieder behindern uns bei der Arbeit.
Lust-Liste: … mehr Substantive (sie wollte nach eigener Aus-
sage auch mal etwas Lustiges antworten).

Was wir euch schon immer mal sagen wollten, ist …

Jusos: … dass wählen gehen zwar ein guter Anfang ist, aber 
eure Interessen nur dann durchgesetzt werden können, wenn 
sich möglichst viele aktiv beteiligen.
Mutvilla: … setzt Euch ein, engagiert Euch, seid politisch!
Linke Liste: … Danke, dass Ihr uns wählt .
Lust-Liste: … Geht wählen! Mindestens genauso wichtig: 
Engagiert Euch in Eurer Fachschaft, in Eurem Institut und auf 
Uni-Ebene. Demokratie lebt nicht (nur) davon, dass man seine 
Stimme abgibt, sondern dass man sie erhebt.

LHG: … dass wir nicht beißen.

Unser politisches Vorbild ist …

Jusos: … keine Person auf einem Sockel, sondern die 
Vision einer gerechteren Welt, worin die freie Entfal-
tung eines jeden die Bedingung für die freie Entfaltung
aller ist.
LHG: … der freiheitlich denkende und handelnde, weltof-
fene Mensch. 
Grünboldt: … der frühe Joschka.
Monarchisten: … Trajan, der populäre römische Kaiser, 
dem der Senat den Titel Optimus für seine kluge Politik 
verlieh. 
RCDS: … Bismarck.

Außerdem stehen zur Wahl »AL Jura / Bue-
na WiStA Adlershof«, »Danke, gut. — die Track-

liste«, »The Autonome Alkoholiker Innen«
und »Für Solidarität und freie Bildung«, die wir 
trotz intensiver Bemühungen nicht erreichen 
konnten.

Die Auswahl wurde von der Redaktion der Un-
Aufgefordert getroffen. Die vollständigen Ant-
worten sind unter www.unauf.de nachzulesen.

Protokolle: Sara Schurmann,
Stefanie Riegger <

Mutvilla: … es leider nur wenige Menschen gibt, die sich für 
(Hochschul-)Politik interessieren. Und viele auch gar nicht
wissen, dass Hochschule auch politisch ist.

Die Lust-Liste fühlte sich an dieser Stelle nicht imstande, den 
Satz »sowohl grammatikalisch als auch inhaltlich korrekt« wei-
terzuführen, freut sich aber, dass »kein anderes Gremium an 
der Universität mit so vielen Stimmen gewählt« würde, wie das 
Stupa (die Wahlbeteiligung lag in den letzten Jahren zwischen 
sechs und zehn Prozent).

Das ist schade, denn …

Grünboldt: … wir sind gar nicht so uninteressant.
LHG: … die Studierenden verpassen so die Chance, politisch 
gestaltend an der Uni zu wirken und so sind viele Meinungen 
im StuPa deutlich unterrepräsentiert.
Mutvilla: … Hochschule ist Politik. Und wir können/sollten/
müssen alle daran teilhaben und mitbestimmen
RCDS: … momentan wird fast eine halbe Million Euro ver-
schwendet! So werden z.B. unnütze Druckerzeugnisse wie et-
wa die »Huch!« fi nanziert, die nur wenige Studenten erreicht, 
aber von allen bezahlt wird. 
Monarchisten: … ein Großteil der 400.000 Euro Jahresbud-
get der Studierendenschaft, fi nanziert aus Pfl ichtbeiträgen der 
Studierenden, für pseudodemokratischen Pipifax (wie z.B. drei 
Anti-Referate) ausgegeben wird, anstatt voll der monarchisti-
schen Sache zu Gute zu kommen.
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des Institut anders, so eine Sprecherin. An der Universität der 
Künste (UdK) werden 27 und an der FU 22 Prozent aller Ver-
anstaltungen durch Lehrbeauftragte erbracht, an der Tech-
nischen Universität (TU) sind es acht und an der HU lediglich 
sieben Prozent. An den Fachhochschulen sind Lehrbeauftrag-
te auch aufgrund größerer Praxisnähe noch stärker vertre-
ten. An der Alice-Salomon-Fachhochschule (ASFH) sind es 
beispielsweise 51 und an der Technischen Fachhochschule 
(TFH) 35 Prozent. Die Finanzschwäche und Ökonomisierung 
der Berliner Hochschulen hat dazu beigetragen, dass zuneh-
mend Billig-Dozenten engagiert werden. Sie gewährleisten 
unter anderem die Breite des Studienangebots an den Berli-
ner Hochschulen.

Kein Geld für Ideale

Doch wer ist überhaupt Lehrbeauftragter? Und warum las-
sen sie sich an den Hochschulen systematisch ausbeuten? Ge-
schätzt wird die Zahl der Lehrbeauftragten in Berlin auf mehr 
als 4.000, deutschlandweit soll es rund 40.000 Lehrbeauftragte 
geben. Die Gruppe ist sehr heterogen: Selbständige Unterneh-
mer sind ebenso darunter wie Nachwuchswissenschaftler und 
Sprachlehrer. Eingesetzt werden Lehrbeauftragte vor allem im 
geistes- und sozialwissenschaftlichen Bereich.

»Ich habe es für meinen Lebenslauf getan«, sagt Susan-
ne Mischke. Sie war vier Semester Lehrbeauftragte am Institut 
für Erziehungswissenschaft der HU und erhielt dafür 32 Euro 
pro Stunde, da sie promoviert ist. Mischke ist nicht ihr richtiger 
Name. Sie möchte anonym bleiben, genauso wie alle ande-
ren Lehrbeauftragten, die im Folgenden zu Wort kommen. Die 
Angst unter den Billig-Dozenten ist groß. Kritik offen zu äu-
ßern sei nicht möglich, sonst würde der Lehrauftrag vielleicht 
nicht verlängert. »Ich habe mich schon sehr ausgebeutet ge-
fühlt«, so Mischke weiter. Auch Anerkennung habe es we-
nig gegeben. Wäre sie putzen gegangen, hätte sie besser ver-
dient, sagt sie. Sie ist überzeugt, »dass die Lehre leidet«, wenn 

> Zum Leben reicht es nicht. Lehrbeauftragte an deutschen 
Unis sind chronisch unterbezahlt. Das ist seit Jahren so. An-
fang November wurde von der rot-roten Koalition in Berlin ein 
Mindestlohn von 21,40 Euro pro Unterrichtsstunde beschlos-
sen. So mancher Postbote oder Friseur würde über einen der-
artigen Lohn jubeln, die Lehrbeauftragten sehen jedoch wenig 
Grund zur Freude. Jammern sie auf hohem Niveau?

Lehrbeauftragte gehören zum nebenberufl ichen Personal 
der Hochschulen. Sie übernehmen Seminare, teilweise auch 
Vorlesungen oder geben Sprachunterricht. Ein abgeschlos-
senes Hochschulstudium, pädagogische Eignung und mehre-
re Jahre Berufspraxis sind Voraussetzung. 

Die Billig-Dozenten werden pro Lehrveranstaltung be-
zahlt, dem Mindestlohn zufolge erhalten sie für zwei Lehrstun-
den 42,80 Euro. Nicht bezahlt ist die Vor- und Nachbereitungs-
zeit für die Veranstaltung. Veranschlagt man dafür drei Stun-
den und addiert unbezahlte Sprechstunden, Anfahrtskosten 
und die zeitaufwendige Korrektur von Seminararbeiten und 
Klausuren, kommt man schnell zu einem Stundenlohn von ein 
bis drei Euro. Fest steht: Die Bezahlung ist nur symbolisch und 
obendrein sind Lehrbeauftragte nicht über die Uni sozial- und 
krankenversichert.

Matthias Jähne, Hochschulreferent der Gewerkschaft für 
Erziehung und Wissenschaft (GEW), kritisiert: »Die Tendenz 
geht dahin, dass immer mehr Wissenschaftler und Sprachleh-
rer ihren Lebensunterhalt durch Lehraufträge bestreiten müs-
sen.« Eine Umfrage der Freien Universität (FU) und GEW zur 
Arbeits- und Lebenssituation von Lehrbeauftragten aus dem 
Jahr 2006 ergab, dass 46 Prozent der Befragten ihren Haupter-
werb durch Lehraufträge verdienen. Betrachtet man das Ge-
samtlehrdeputat, wird deutlich, wie sehr die Unis auf ihre pre-
kär beschäftigten Dozenten angewiesen sind. Ursprünglich 
sollten Lehrbeauftragte mit ein bis zwei Veranstaltungen das 
Kernangebot ergänzen. Von Ergänzung kann allerdings keine 
Rede mehr sein. Erhebungen diesbezüglich sind selten, die 
Unis führen keine Statistiken. Auch an der Humboldt-Univer-
sität (HU) wusste die Personalabteilung nichts: Dies regle je-

Dozenten auf Hartz IV

Putzfrauen verdienen besser: Die Situation der Lehrbeauftragten an den 
Berliner Unis ist desaströs. Für einen Protest sind sie zu wenig organisiert.
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zu viele Lehrbeauftragte eingesetzt wür-
den. Auch Stephan Behren von der TFH 
macht seinen Job nicht des Geldes we-
gen. Die Bezahlung ist trotzdem ein Pro-
blem. »Ich beziehe meinen Lebensun-
terhalt über Hartz IV«, so der 53-jährige. 
Er hält Vorlesungen in Physik und be-
kommt dafür 240 Euro im Monat. Behren 
lebt allein, war drei Jahre lang arbeits-
los. Er habe nur noch zu Hause herum-
gelegen, erzählt er. »In der Uni komme 
ich wenigstens unter Menschen.« Der 
soziale Aspekt sei für ihn sehr wichtig. 
Er fälscht auch Klausurergebnisse und 
vergibt Durchschnittsnoten unabhän-
gig vom eigentlichen Ergebnis, denn er 
wolle in den Evaluationen nicht schlecht 
abschneiden. »Ich will meinen Auftrag 
nicht verlieren«, sagt er. Andere Kolle-
gen würden das auch tun. »Ideale kann 
ich mir nicht mehr leisten«, sagt er. Silvia 
Kerre hingegen, Lehrbeauftragte an der 
Musikhochschule Hanns Eisler, mag ih-
ren Beruf. »Ich arbeite gerne mit talen-
tierten Studierenden zusammen«, sagt 
sie. Außerdem habe sie viel Freiheit und 
sei nicht mit Verwaltungsaufgaben be-
lastet, die angestellte Hochschullehrer 
erledigen müssen. Doch an ihre Rente 
mag die 33-Jährige nicht denken und 
bei ungeplanten Zahnarztrechnungen 
wüsste sie manchmal nicht, wie sie »das 
Geld aufbringen soll«.

Ohnmacht der Masse

Die Lehrbeauftragten wissen, dass 
sie ausgebeutet werden. Doch die we-
nigsten ziehen Protest in Erwägung. 
Würden die Lehrbeauftragten an der FU 
ihre Arbeit niederlegen, würden mehr 
als 20 Prozent der Veranstaltungen 
ausfallen, selbst das Kernangebot wä-
re nicht mehr gewährleistet. Die Masse der Billig-Dozenten 
bleibt ohnmächtig: In der AG Lehrbeauftragte der GEW tref-
fen sich Jähne zufolge zehn bis fünfzehn Interessierte. Die 
Lehrbeauftragten sind kaum organisiert. Das liegt einerseits 
an der Heterogenität der Gruppe, andererseits auch daran, 
dass Lehrbeauftragte weder als Universitätsangestellte noch 
als Universitätsmitglieder geführt werden und somit in kei-
nerlei Gremium vertreten sind. Mitsprache ist so nur schwer 
möglich. In den Fachhochschulen haben sie hingegen eine 
Vertretung. Dazu kommt, dass jeder Protest durch die Uni-
versitäten bestraft werden könnte, indem Lehraufträge nicht 
verlängert werden. Außerdem herrscht eine Konkurrenz-Si-
tuation unter den Billig-Dozenten. Ein weiterer, vielleicht der 
wichtigste, Grund ist ihr Selbstbild: Diesen Menschen liegt 
sehr viel an Lehre und Wissenschaft. Die qualifi zierten Aka-
demiker könnten womöglich auch anderswo arbeiten, nie-
mand zwingt sie, Lehraufträge anzunehmen. Doch ihr Beruf 
bringt auch Prestige mit sich, viele hoffen auf eine wissen-

schaftliche Karriere oder wollen um jeden Preis im univer-
sitären Umfeld arbeiten. Selbstbild, Ideale und der formale 
Status der Wissenschaftler passen nur schwer mit Stra-
ßendemonstration oder lauten Lohnforderungen zusammen. 
»Denn dann müssten wir uns eingestehen, was wir doch 
für arme Kerle sind«, sagt Peter Koch, Lehrbeauftragter am
Geschichts-Institut der HU. Dazu kommt die brutale Abhän-
gigkeit und Unterdrückung der Billig-Dozenten von den Uni-
versitäten.

Die Chancen auf eine Bewegung der Lehrbeauftragten 
stehen also schlecht. Doch wer kann den Billig-Dozenten aus 
ihrer misslichen Lage helfen, wenn nicht sie selbst? Der Min-
destlohn ist höchstens ein kleines Signal. Unentgeltliche Leh-
re könnte so verhindert werden. Aus dem System der Aus-
beutung rettet der Mindestlohn die Betroffenen jedoch nicht. 
Bis bezahlt wird, was selbstverständlich sein müsste, ist es 
noch ein weiter Weg.

Laurence Thio <
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> UnAufgefordert: Herr Peck, bei-
nahe wären sie von einer US-ame-
rikanischen Eliteuniversität an eine
deutsche gekommen. Kann man 
das vergleichen?

Jeffrey Peck: Ich unterrichte seit 
25 Jahren sowohl an so genannten Eli-
te-Universitäten als auch an staatlichen 
Einrichtungen. Mit dem deutschen Sys-
tem habe ich mich schon länger be-
fasst, ich bin nicht das erste Mal hier. 
Was man mit Sicherheit sagen kann ist, 
dass der Elite-Begriff hier völlig fehl am 
Platze ist. Nicht weil die deutsche Uni-
versität nicht gut ist, sondern weil dieser 
Begriff wenig sagt und nicht klar zeigt, 
was es bedeuten soll, eine Elite-Univer-
sität zu sein. 

Deutsche Universitäten haben also
keine Chance gegen amerika-
nische?

Das habe ich nicht gemeint. Aber eine Universität ist doch 
nicht Elite, nur weil sie einen besseren Antrag schreibt. Auch 
kann man nicht Deutschland und die USA vergleichen. Man 
müsste das auf einen europäischen Kontext heben. Amerika-
nische Universitäten wie Stanford, Harvard und Yale werden 
fälschlicherweise oft in Deutschland als Beispiel benutzt. Sie 
berufen sich jedoch als Privatuniversitäten auf eine andere 
Tradition. Seit Jahrzehnten arbeiten Fundraising-Büros an der 
Finanzierung. Zudem werden Professoren und Studenten nach 
anderen Maßstäben ausgesucht. Dafür können sie von ihrer 
Universität auch etwas erwarten.

Sie bezahlen viel dafür.
Es gibt in den USA viele staatliche Universitäten, die sehr 

gut sind und lange nicht so teuer, wie oft suggeriert wird. Au-
ßerdem gibt es eine Vielzahl günstiger, vom Staat geförderter 
Colleges und viele Stipendienmöglichkeiten. 

In Deutschland ist das Recht auf Bildung im Grundge-
setz verbrieft. Jeder soll die Chance auf gleiche Bildung 
haben.

Das ist auch gut so! Nur hätte ich auch gerne eine Wahl-
möglichkeit. Will ich etwa an einem College einen bestimmten 
Abschluss machen oder Spitzenforschung betreiben und dafür 
einen entsprechenden Aufwand betreiben?

Deutsche Studierende leisten also weniger?
Ganz und gar nicht! Nur wird hier oftmals weniger von ih-

nen erwartet. Das ist bei übervollen Seminaren mit manchmal 
60 Teilnehmern und mehr auch kaum möglich. Wohlgemerkt 

Seminar — nicht Vorlesung. Für mich und andere US-Kollegen 
wirkt das bisweilen etwas chaotisch. Aber es stimmt auch teil-
weise, amerikanische Studenten machen im Allgemeinen mehr 
und sind professioneller. Ich fi nde es nicht gut, beim Studium 
nur auf die Karriere zu achten, aber eine professionelle Einstel-
lung ist nicht unwichtig.

Dann liegt es doch an den Studiengebühren?
Ein Grund dafür sind sicher die Gebühren. Ich fi nde es ei-

gentlich schade, dass es offensichtlich nur so funktioniert. Das 
Geld muss aber für die Studenten sichtbar ankommen. Das 
heißt, dass an den Unis massiv Leute eingestellt werden. Si-
cherlich muss es jungen Menschen ermöglicht werden, sich 
umzusehen, was sie wollen. Aber die hohen Abbrecherquoten 
sind verheerend. Darüber hinaus verschärft es das Problem der 
überfüllten Seminare. Ich bin überzeugt, dass das humboldt-
sche Ideal einer Einheit von Lehre und Bildung richtig ist, sehe 
bei diesen Größenordnungen jedoch kaum eine Möglichkeit, 
das auch zu praktizieren. Wie ich das sehe, fallen Forschung 
und Lehre an deutschen Universitäten zunehmend auseinan-
der.

Also werden amerikanische Studierende besser ausge-
bildet als deutsche?

Die Aufstiegschancen und das Gehalt eines lehrenden 
Akademikers bemessen sich in den USA zu einem Teil an der 
Evaluation durch Studenten und die Fähigkeit, sowohl zu leh-
ren als auch zu forschen. Das ist jedem Dozenten bewusst, er 
ist daran interessiert eine gute Lehre zu bieten. Aber wie ge-
sagt, das liegt auch an der Struktur. In den USA leben und 

Mehr Unabhängigkeit wagen

Amerikanische Professionalität und deutsches Chaos: Wissenschaftler 
Jeffrey Peck zieht den Vergleich zwischen Elite-Unis in den USA und hier.
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arbeiten Studenten an der Universität. Alle Büros der Profes-
soren sind fast immer offen, jeder kann dort mit einer Frage 
oder einem Problem vorbeikommen. Das geht natürlich nur, 
wenn man nicht ständig mit Verwaltungsaufgaben beschäftigt 
ist und sich nicht um hunderte Studenten gleichzeitig küm-
mern muss.

Eine Evaluation durch Studierende könnte also auch in 
Deutschland für eine entscheidende Verbesserung der 
Lehre sorgen?

Dafür ist das Verhältnis Professor-Student nicht ausge-
wogen genug. Ich sehe selbst, wie schwer es ist, einen Text 
mit 60 Studenten zu diskutieren. Da kann ich gut verstehen, 
dass viele Professoren sich darauf zurückziehen, einfach Re-
ferate abhalten zu lassen. Aber das ist nicht gut. Ein amerika-
nischer Professor hat mir neulich gesagt, dass er nicht nach 
Deutschland gekommen wäre, wenn er die Verhältnisse vorher 
gekannt hätte.

Der Exzellenz-Wettbewerb stellt zumindest einigen 
Universitäten Geld zur Verfügung, um das Problem zu 
beheben.

Der ist natürlich wichtig, weil er Bewegung und auch 
Geld in das System bringt, aber es reicht nicht aus. Die Politik 
in Deutschland muss massiv in die Bildung investieren, um 
zu verhindern, dass noch mehr gute Wissenschaftler abwan-
dern. Man darf nicht vergessen, dass auch in den USA stän-
dig über Verbesserungen bei der Lehre diskutiert wird — das 
liegt natürlich an den Studiengebühren. Studenten, die be-
zahlen, stellen Erwartungen. 

Wie könnte man dann nachhaltig die Probleme in 
Deutschland beheben?

Als erstes braucht es natürlich viel Geld. Das muss vor-
rangig in Personal an den Universitäten fl ießen. Die Seminare 
müssen einfach kleiner werden. Dozenten müssen mehr Frei-
raum haben, zusammen mit ihren Studenten Zeit zu verbrin-
gen, um Ideen auszutauschen. Das muss anerkannt werden. 
Im Allgemeinen wäre mehr Betreuung wichtig. 

Wo soll das Geld herkommen?
Ich bin für unabhängigere Universitäten. Trotzdem müs-

sen sie, wie übrigens auch in den USA, Geld vom Staat be-
kommen. Ob nun vom Bund oder von den Ländern, darü-
ber sollte man sich nicht streiten. Nur wenn die Unis unab-
hängiger werden, können sie ihre eigenen Professoren und 
Studenten auswählen. Auch stehen sie so automatisch in 
Konkurrenz, was etwa herausragende Professoren und Stu-
denten angeht.

Gelder aus der Wirtschaft? Was ist mit der Freiheit der 
Lehre?

Wenn ein Unternehmen Geld an eine Universität über-
weist, bekommt es doch dafür keine Gegenleistung! Wenn 
die Unis in Konkurrenz zueinander stehen und sich als Mar-
ke etablieren, können sie es sich kaum leisten, auch nur in 
den Verdacht zu geraten, dass Forschungsergebnisse ge-
kauft wurden. Wer würde Harvard als Elite-Universität be-
zeichnen, wenn er wüsste, dass die Forschungsergebnisse 
zweifelhaft sind? Aber das Geld kann auch von Alumnis 
kommen. 

In den USA gibt es ein ausgeprägtes Alumni-System. 
Würde das in Deutschland auch funktionieren?

Die Ehemaligen sind sicher wichtig, aber zunächst muss 
die Ausbildung selbst an Qualität gewinnen. Amerikanische 
Alumnis sind ihren Universitäten größtenteils dankbar für das, 
was sie erhalten haben. Sie erinnern sich mit Freude an ihre 
Uni zurück. Diese Voraussetzung muss natürlich in Deutsch-
land erst einmal geschaffen werden. Dafür ist zum Beispiel ei-
ne stärkere Traditionsbildung über Rituale und positive Erinne-
rungen erforderlich.

Machen deutsche Universitäten falsch, was sie falsch 
machen können?

Das Problem sind nicht die Universitäten. Im Gegenteil, 
deutsche Forschung ist weltweit anerkannt und viel beachtet. 
Diese fi ndet jedoch bezeichnenderweise in außeruniversitären 
Einrichtungen wie der Max-Planck Gesellschaft statt. Also oh-
ne Studenten. Es muss den Politikern klar werden, welches
Potential sie hierzulande verschenken. Das lässt sich nicht mit 
dem Exzellenzwettbewerb beheben. Die Struktur muss sich än-
dern. Deutsche Universitäten sind einer elitären Gesellschaft 
entwachsen. Mit der gleichen Struktur sind sie heute Massen-
unis. Und mit einem Wettbewerb sollen sie nun wieder elitär 
werden? Das ergibt einfach keinen Sinn!

Das Interview führte Michael Stürzenhofecker. <

Jeffrey Peck
Jeffrey Peck ist Professor an der Georgetown University
und Senior Fellow am American Institute for Contempo-
rary German Studies in Washington D.C. Derzeit hat er 
den Walter-Benjamin- Lehrstuhl für deutsch-jüdische 
Geschichte bei den Kulturwissenschaften der Humboldt-
Universität inne. Zudem ist er akademischer Direktor der 
Leo-Baeck-Sommeruniversität in Jewish Studies. Bereits 
in den 90er Jahren lehrte er an der Freien Universität in 
Berlin. Am 11. Februar 2008 wird er im Senatssaal seine 
Antrittsvorlesung zum Thema »Jewish Studies im Zeitalter 
der Globalisierung« halten.
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> Deine Eltern verstehen nicht, warum Du sie nicht mehr so oft 
anrufst? Oder warum Du mehr Geld brauchst, weil Du keine 
Zeit mehr für den Nebenjob hast? Klarer Fall, Du bist im Bache-
lorstudiengang. Jammern hilft da nichts. Schon allein deswe-
gen, weil Dir eh keiner glaubt, wie schlimm es wirklich ist. Al-
so, hör auf zu weinen, setz Dich mit Deinen Eltern an den Tisch 
und spiel mit Ihnen »Bachelor, ärgere Dich nicht!« Dann sehen 
sie vielleicht ein, dass Studieren heute was ganz anderes ist als 
Studieren damals. 

Du kannst das Spiel natürlich auch mit Deinen Freunden 
spielen. Oder, noch besser, mit Leuten, die Du noch nie zuvor 
gesehen hast und auch danach nie wieder sehen wirst. Dann 
fühlst Du Dich genauso wie in Deinem anonymen Studiengang. 
Der Anzahl der Spieler ist natürlich nach oben hin keine Gren-
ze gesetzt. Schließlich sind wir hier an einer Massenuni.

Was Du brauchst: Für jeden Spieler jeweils eine Spielfi -
gur und, ganz wichtig, einen Würfel. Außerdem Stift und Pa-
pier, um die Leistungspunkte zu notieren.

Was Dein Ziel ist: Als erster mindes-
tens 180 Leistungspunkte beisammen zu 
haben und Deinen Abschluss zu machen, 
also mit genauer Augenzahl ins Ziel zu 
kommen. Jedesmal, wenn Du auf ein Leis-
tungspunktfeld kommst (grau hinterlegt 
mit Zahlen darauf), darfst Du Dir genau die-
se Anzahl gutschreiben lassen. Am besten 
macht ihr eine Liste für jeden Spieler. Falls 
Du, im Ziel angekommen, noch keine 180 

Punkte gesammelt hast, musst Du leider wieder bei Start an-
fangen. Deine schon errungenen Leistungspunkte sind Dir al-
lerdings sicher. 

Wie es losgeht: Das Spiel startet mit 
dem NC-Würfel. Ihr würfelt reihum und wer 
die kleinste Augenzahl hat, beginnt. Sollten 
mehrere Spieler gleich niedrig würfeln, ent-
scheidet das Alter: Der Älteste hat die meis-
ten Wartesemester, darf also anfangen.

Was passieren kann: Wer mit 
genauer Augenzahl auf ein Ereignis-
feld kommt, muss den Anweisungen 
bzw. den Pfeilen folgen.

Nebenjob: Im Bachelor ist nebenbei Geld zu 
verdienen immer schwieriger geworden. Gemein ist 
natürlich, wenn Du selber schuften musst, während 
andere ihre Zeit viel sinnvoller nutzen können. Aber 
das Leben ist nicht fair: Du musst in Zukunft von je-
dem Wurf eins abziehen.

WG-Party: Passiert jedem Erstsemestler mal — Party ge-
feiert, Kater bekommen, für zwei Wochen leider nicht aufnah-
mefähig. Keine Sorge, im Laufe des Studiums lernt man ent-
weder, verkatert zu lernen, oder die fehlende Konzentration mit 
einem zumindest aufmerksam aussehenden Gesicht zu vertu-
schen. 

Fachwechsel: Statt Philosophie doch lieber Molekular-
medizin? Dein Fach ist einfach nicht 
das richtige für Dich. Natürlich hast 
Du Zeit verloren, aber besser, als sich 
durch ein Studium zu quälen, mit dem 
man unglücklich ist.

Geschafft: Wenn Du mit genauer Augenzahl auf das Sti-
pendiumsfeld kommst, darfst Du die Stipendiumsabkürzung 
gehen. Hier kann Dir nichts schlimmes passieren, denn ein Sti-
pendium bringt Dir nicht nur Geld, sondern auch ein großes 
Plus im Lebenslauf.

Pfl ichtvorlesung: Hast Du immer noch nicht begriffen, 
dass das Wichtigste in einer Vorlesung die Anwesenheitsliste 
ist? Aus Fehlern lernt man: In Zukunft wirst Du sie von Beginn 
der Veranstaltung an genau beobachten, wie sie durch die Rei-
hen wandert, bis sie endlich bei Dir angekommen ist.

Seminarrauswurf: Was zum Vorteil der anderen Semi-
narteilnehmer ist, wird Dir zum Verhängnis. Während sich die 
jetzt im Seminarraum nicht mehr um die Stühle streiten müs-
sen, musst Du Dir eine andere Veranstaltung suchen.

Gremienbeschluss: Bachelorstudenten sind auch im 
dritten oder vierten Jahrgang immer noch die Versuchs-
kaninchen. In manchen Studiengängen wird jedes Se-
mester die Studienordnung gewechselt, in anderen sind 
vier verschiedene parallel in Kraft. Wer soll da noch 
durchblicken?

Ghostwriter: Du weißt natürlich, dass das illegal ist. Aber 
wenn Du einen Ghostwriter engagierst, wird Deine Abschluss-
arbeit erstens gut und zweitens kannst Du in der Zeit ganz ent-
spannt Deine Freizeit genießen.

Erwischt: Du wusstest doch, dass Plagiieren illegal ist! Of-
fensichtlich hast Du’s noch nicht professionell genug gemacht. 
Eine zweite Chance bekommst Du leider nicht. Die Uni ist für 
Dich gestorben, für immer. Aber trotzdem: Ärgere Dich nicht! 
Wer weiß, ob mit Deinem Studienfach überhaupt etwas aus Dir 
geworden wäre.

Konzept: Anna Niederhut, Sara Schurmann, Tina Rohowski <

Bachelor, ärgere Dich nicht!

Dezember 2007

Illustrationen: Sara Schurm
ann



29

Politik

UNAUFgefordert Dezember 2007

> UnAufgefordert: Herr Pernice, der EU-Reformvertrag 
ist bewusst keine »Verfassung« geworden. Man hat auf 
eine europäische Hymne, Flagge und andere Symbole 
verzichtet.

Ingolf Pernice: Für mich war die Symbolik nicht entschei-
dend. Insofern trauere ich nicht um Flagge und Hymne. Viel 
wichtiger ist, dass die EU in Lissabon inhaltliche Fortschritte 
gemacht hat. Dass notwendige Reformen etwa die des Ab-
stimmungsmodus, umgesetzt wurden. Die Gemeinschaft kann 
dadurch effi zienter entscheiden. Die Öffentlichkeit der Ratssit-
zungen, die Bürgerinitiative und die stärkere Beteiligung der 
nationalen Parlamente machen die EU auch demokratischer.

Nun ist Bildungspolitik eine originäre Aufgabe der Natio-
nalstaaten. Berührt es Studierende überhaupt, was da in 
Lissabon entschieden wurde?

Aber natürlich. Und von Jahr zu Jahr mehr. Schauen Sie 
sich beispielsweise das Sokrates- und Erasmusprogramm an, 
das es Studierenden erlaubt, ein Semester oder mehr im Aus-
land zu verbringen und dabei fi nanziell gefördert zu werden. 
Ohne die EU und ihre Garantie der Freizügigkeit innerhalb der 
europäischen Grenzen wäre das so nicht denkbar. Außerdem 
gibt es seit kurzem die Möglichkeit grenzüberschreitender 
Studenten- und Bürgerinitiativen, die politische Projekte an-
regen und auf die politische Agenda der Gemeinschaft setzen 
können.

Stichwort »Freizügigkeit«. Österreich fühlte sich von 
deutschen Medizinstudenten, die hier keinen Studien-
platz bekommen haben, dermaßen bedroht, dass man in 
der Alpenrepublik eine Quote eingeführt hat: 75 Prozent 
der Medizin-Studienplätze für Österreicher.

Diese Praxis verstößt eindeutig gegen das Diskriminie-
rungsverbot sowie den von Ihnen angesprochenen Grundsatz 
der Freizügigkeit. Das hat der Europäische Gerichtshof auch 
in einer Entscheidung schon klargestellt, indem er die frühere 
Regelung aus Österreich für vertragswidrig erklärt hat. Das ist 
natürlich ein großer Schub für das Prinzip der Freizügigkeit in-
nerhalb der Union, gerade für Studierende, die nun nicht mehr 
in ihrer Wahlfreiheit eingeschränkt werden dürfen – auch und 
gerade nicht aus nationalstaatlichen Erwägungen.

Kann man nicht Verständnis für die Österreicher haben?
Natürlich kann man nachvollziehen, dass Staaten eine ge-

wisse Fantasie entwickeln, wenn es um Regeln zum Schutz ih-
rer aus Steuermitteln fi nanzierten Universitäten und Studien-
plätze geht. Aber alle Studienbeschränkungen, die sich so 
eindeutig gegen den Zugang von EU-Ausländern an den hei-
mischen Universitäten richten, werden vom EuGH gekippt wer-
den. Österreichs Antwort auf das Problem ist so nicht hinnehm-
bar, auch wenn sie wegen der Masse der aus Deutschland her-
eindrängenden Studienplatzbewerber verständlich ist.

Die nächste europäische Baustelle ist das Auslandsba-
fög. Das muss nach einer aktuellen Gerichtsentschei-
dung jetzt auch gezahlt werden, wenn man sofort im 
Ausland das Studium beginnt.

Und das völlig zu Recht. Bafög ist eine bildungs- und 
sozial politische Maßnahme. Da geht es nicht um Leistung und
Gegenleistung. Deshalb muss Bafög von der Bundesrepublik 
gezahlt werden, egal, wo der Student oder die Studentin das 
Studium aufnimmt und egal, wer letztlich davon profi tiert.

Man hat heute den Eindruck, gerade Studenten seien 
europa gewandter, visionärer. Käme also ein Europa der 
Jungen schneller voran?

Nicht unbedingt. Ich erlebe oft, dass auch Studenten etwa 
hier in Berlin sehr europaskeptisch sind, weil sie oft einem me-
dial geprägten Bild von Europa anhängen, das nicht selten ne-
gativ ist. Aber grundsätzlich gilt wohl: Europabegeisterung hat 
nicht vordergründig mit dem Alter zu tun. Ich kenne Ältere, die 
durch ihre Kriegserfahrung wissen, was für eine revolutionäre 
Entwicklung Europa genommen hat und die zutiefst dankbar 
sind. Genauso gibt es jene, die mit Hegel den Staat für das ein-
zig Wahre halten. Wer immer an seinem Platz bleibt, meint na-
türlich, Europa nicht zu brauchen. Aber diese Menschen irren 
sich — weil der Frieden, sicher auch Freiheit und Wohlstand, 
bei uns von einem einigen Europa abhängen.

Das Interview führte Tobias Roß.<

»Studenten sind europaskeptisch«

Die EU hat seit dem Gipfel in Lissabon eine neue vertragliche Grundlage. 
HU-Jurist Ingolf Pernice erklärt die Folgen für Studierende.
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Arbeitet auf der Baustelle Europa: Ingolf Pernice.
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Studieren in ... Valencia

Studieren

> Valencia sei die beliebteste Erasmusstadt, schreibt der »Spie-
gel«. Wenn ich im Dezember im T-Shirt im Park sitze, wenn ich 
von der Uni eine Viertelstunde zum Meer laufe, wenn ich fri-
schen Fisch auf dem Mercado Central kaufe, wenn ich abends 
durch die belebte Stadt gehe, sage ich das auch. 

Es gibt Palmenalleen, alte Leute treffen sich auf Bänken 
unter Orangenbäumen zum Kaffeeklatsch, Motorroller fah-
ren hupend durch die Gegend, zu Mittag wird Paella gegessen, 
ständig werden Konzerte, Ausstellungen und Festivals veran-
staltet. Valencia pulsiert. Die Metropole ist die drittgrößte Stadt 
Spaniens, und momentan wird hier so viel neu gebaut, als wol-
le man Barcelona den Rang als zweitgrößte Stadt ablaufen. So 
treffen alte Kirchen, Museen und Plätze, graue Hochhaussied-
lungen und ultramoderne Gebäude (zum Beispiel die der Ciu-
dad de las Artes y de las Ciencias) aufeinander. Die kommu-
nale Politik setzt derzeit vor allem auf Prestigeprojekte: Für den 
letzten Americas Cup wurde der Hafen ausgebaut und ab 2008 
fährt die Formel Eins durch die Stadt. Mit diesen Großprojekten 
sollen zusätzliche Touristen in die Stadt gelockt werden. 

Döner aus Deutschland

Wer bei einem Stadtbummel durch Valencia genau hin-
hört, wird tatsächlich massenhaft fremde Sprachfetzen auf-
schnappen können. Die ausländischen Besucher sind jedoch 
häufi g nicht Touristen, sondern andere (deutsche) Erasmus-
studierende. Ich weiß nicht, wie viele von ihnen in Valencia 
studieren, aber es sind viele. Sehr viele. Und so könnte man es 
tatsächlich schaffen, hier ein halbes Jahr zu verbringen, ohne 
je Spanisch zu sprechen. Es gibt zahlreiche Fiestas de Erasmus 
und sogar der Dönerverkäufer kommt aus Deutschland und 
hat sein deutschsprachiges Werbeplakat gleich mitgebracht. 

Schwierig wird es 
erst an der Uni. Ich stu-
diere hier Politikwissen-
schaften. Die meisten 
Kurse sind zweispra-
chig, aber auf castella-
no, also spanisch, und 
valenciano, einer Regi-
onalsprache, die dem 
Katalanischen ähnelt. 
Mit Englisch kommt 
man nicht weit, denn 
die wenigsten Spani-
er sprechen es so gut, 
dass eine Verständi-
gung möglich ist. Die 
Aussprache englischer 
Wörter kommt einem 
zumeist eher spanisch 
vor. Zusätzlich wird die 
Kommunikation noch 
durch das Valencia-
nische erschwert, das 
hier überall präsent ist: 

Auf Straßenschildern, in Ämtern und eben auch an der Uni. Auf 
der Homepage der Universidad de Valencia verlässt einen ir-
gendwann die spanische oder englische Option und man muss 
valencianisch entschlüsseln, um das Vorlesungsverzeichnis zu 
verstehen. Aber das Geschriebene zu verstehen kriege ich zum 
Glück noch einigermaßen hin, weil es dem Französischen et-

Ob man hier auch eine Wartenummer braucht? Valencias Mercado Central.
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dern beispielsweise auch im Aufzug: 
Wenn in Deutschland alle schweigen, 
versteht man hier sein eigenes Wort 
nicht mehr. Die einzig ruhige Zeit ist 
zwischen 14 und 17 Uhr. Dann ist Si-
esta und die Straßen sind wie aus-
gestorben. Zu dieser Zeit haben nur 
die großen Supermarktketten geöff-
net, bei kleineren Läden kann man 
jetzt nur die Graffi ti an den runterge-
lassenen Rollläden betrachten. 

Neben dem gewöhnungsbe-
dürftigen Zeitverständnis gibt es 
noch weitere Eigenheiten der Spani-
er, beziehungsweise der Valencianer 

— auf diese Bezeichnung legt man 
aufgrund eines ausgeprägten Regi-
onalstolzes hier viel Wert. Zum Bei-
spiel muss man überall Nummern 
ziehen: an der Käsetheke, auf Äm-
tern, auf der Post, an der Uni. Auch, 
wenn man der einzige Kunde in 
der Post ist, wird man nicht bedient, 
wenn man keine Nummer hat.

Außerdem veranstalten die Va-
lencianer ständig Feuerwerke. Tag 
und Nacht. Während der Fallas, dem 
Stadtfest im Frühling, herrscht tage-
lang Ausnahmezustand und es wird 
ununterbrochen geböllert. Nur Sil-
vester gibt‘s keine Feuerwerke.

Engel aus Sand

Sollte es regnen, kommt keiner zur Uni und die Stadt steht 
unter Wasser. Da es aber selten regnet, ist das halb so schlimm. 
Selbst jetzt im Dezember ist es noch angenehm warm. Für 
Weihnachtsstimmung sorgen hier nicht Glühwein und Weih-
nachtsmarkt, sondern kitschige Straßenbeleuchtung in Form 
von Schneemännern und Rentieren. So mache ich dieses Jahr 
auch keine Schneeengel, sondern Sandengel. 

Natürlich ist man hier als Erasmusstudierender nichts 
Exotisches mehr, sondern eher die Regel. Aber Valencia ist 
nicht zu Unrecht eine beliebte Erasmusstadt. Sie bietet für ei-
nen Auslandsaufenthalt eine gute Mischung aus Großstadtfl air 
und Überschaubarkeit. Ich fühle mich wohl hier und versuche, 
neben der Erasmuswelt auch in die spanische Welt einzutau-
chen. Es wird wohl nur ein kurzes Reinschnuppern ins spa-
nische Leben bleiben, denn ein halbes Jahr geht schnell vorbei. 
Aber jetzt genieße ich noch meine Zeit hier in Valencia.

Mara Eichinger <

was ähnelt. Erst, wenn die Menschen anfangen, valencianisch 
zu sprechen, bekomme ich Probleme. Die Kurse werden je-
doch alle auch auf spanisch gehalten, das englische Angebot 
dagegen ist relativ klein. Ob man die Dozenten dann auch ver-
steht, wie hoch die Anforderungen sind und ob es Sonderrege-
lungen für Erasmusstudenten gibt, hängt vom einzelnen Pro-
fessor ab. Die meisten Veranstaltungen fi nden leider eher als 
Frontalunterricht statt. Der Dozent redet und die Studierenden 
schreiben im Fließtext Wort für Wort mit. Gestört wird dieses 
Spiel nur durch gelegentliches Handyklingeln, denn um einen 
Anruf entgegenzunehmen wird gerne mal die Vorlesung ver-
lassen. Auch sonst ist der Umgang eher locker: Professoren 
werden geduzt, die meisten Studierenden sind hilfsbereit und 
offen. 

Valencias Fahrradmafia

Die über 80.000 Studierenden verteilen sich auf die Uni-
versidad de Valencia und die Universidad Politecnica de Va-
lencia. Die meisten spanischen Studierenden kommen aus der 
Region und es ist nichts Ungewöhnliches, noch zu Hause zu 
wohnen. WGs gibt es aber trotzdem. Ich wohne mit zwei Spa-
nierinnen in Benimaclet, einem gemütlichem Viertel mit Dorf-
charakter und zahle 190 Euro für ein kleines Zimmer, aber ei-
ne große Wohnung – alles möbliert. Die meisten Wohnungen 
haben Möbel, aber häufi g keine Heizung, kein Festnetztelefon 
und auch kein Namensschild an der Klingel, sondern lediglich 
Wohnungsnummern. Die Heizung braucht man auch nicht un-
bedingt – zumindest hatte ich bis jetzt noch nicht das Bedürf-
nis danach. Außerdem sind in Spanien die Handys billig, so-
dass auch das fehlende Festnetz nicht das Problem ist. Zimmer 
gibt es bereits ab 120 Euro. Neben Benimaclet wohnen viele 
Studierende auch in der Zone um den Blasco Ibañez: dort ist 
tagsüber Uni und abends Party. Beliebt, aber teurer ist auch 
das Altstadtviertel Barrio del Carmen mit seinen vielen Bars.

Um sich zwischen den verschiedenen Vierteln fortzu-
bewegen, ist ein Fahrrad sehr praktisch. Günstige Fahrräder 
kann man auf dem Flohmarkt beim Stadion Mestalla erstehen. 
Doch Vorsicht: Auch wenn die Stadt damit prahlt, das größte 
Fahrradnetz Spaniens zu haben, macht die valencianische Au-
tofahrweise einen Weg mit dem Rad zum Überlebenskampf. 
Selbst die Polizei rät einem mit dem Rad doch lieber den Fuß-
gängerweg zu benutzen. Ampeln scheinen nicht als Verkehrs-
zeichen, sondern als Lichteffekte zu dienen. Ihren Job über-
nehmen dann Verkehrspolizisten, um ein totales Straßenchaos 
zu vermeiden. Wenn man heil ans Ziel gelangt ist, ist die Aufre-
gung noch nicht vorbei, denn die Fahrradmafi a ist aktiv. Mein 
Rad wurde trotz dreier Schlösser gestohlen. Man fi ndet es 
dann auf dem Flohmarkt wieder. Aber zum Glück ist das Bus- 
und Bahnnetz, anders als das Fahrradnetz, tatsächlich gut.

Nachts fahren allerdings nur wenige öffentliche Verkehrs-
mittel und so ist man nach dem Feiern gezwungen, zu lau-
fen, ein Taxi zu nehmen oder durchzumachen. Aufgrund des 
spanischen Zeitbegriffs ist das nicht schwierig: Da erst um 22 
Uhr zu Abend gegessen wird, verschiebt sich der Partyablauf 
dementsprechend. Nach dem Essen geht man in eine Bar und 
wenn die schließen, so gegen drei Uhr, machen viele Clubs 
erst auf. Falls man nicht gerade in einer Disco ist, weckt einen 
auf jeden Fall die Müllabfuhr um diese Zeit.

Valencia wird nicht umsonst als lauteste Stadt Spaniens 
bezeichnet. Das zeigt sich nicht nur am Straßenverkehr, son-

Universidad de Valencia

Gründung: 30. April 1499
Studierende: 45.500
Lehrende: 5.270, davon 3.564 wissenschaftliche Mitarbeiter
Besonderheiten: Der Frauenanteil beträgt 64 Prozent.
Internet: www.uv.es
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> Amerikanische Ideen machen mal wieder Schule in Deutsch-
land. Schon bald sollen Hochschulabsolventen die Möglich-
keit haben, an Problemschulen als »Lehrer auf Zeit« zu unter-
richten. Im Herbst 2009 soll der erste so genannte »Fellow« in 
einem Klassenraum stehen. »Teach First Deutschland« (TFD) 
heißt das Programm, das die Chancengleichheit im Bildungs-
system verbessern soll. Bewerben kann man sich bereits ab 
dem nächsten Sommer. Der Vorteil für teilnehmende Absol-
venten liegt laut Website in persönlicher Weiterentwicklung 
und guten Referenzen. Sie sollen nach einem Qualifi zierungs-
durchlauf sowie »pädagogischem Intensivtraining« für zwei 
Jahre an Grund-, Haupt- und Gesamtschulen unterrichten, die 
in den »sozialen Brennpunkten« deutscher Großstädte liegen. 
Dabei müssen sie keine Lehramtsstudierenden sein, denn ge-
sucht werden Teilnehmer aller Fachrichtungen. Erwartet wer-
den überdurchschnittliche Leistungen und soziales, kulturelles 
oder politisches Engagement. Wichtig für die Zusammenarbeit 
sei außerdem die Begeisterung für Bildung, ein gewisses Kom-
munikationstalent und Toleranz für Menschen in allen Lebens-
lagen.

Fast wie in Finnland

Peter Strutzberg vom Institut für Erziehungswissen-
schaften der Humboldt-Universität hält das Programm auf-
grund der mangelnden Professionalität und Praxisbezogenheit 

der Lehrerausbildung in Deutschland 
für eine gute Alternative zum her-
kömmlichen Ausbildungsweg.

Es könnte eine Annäherung 
an das »pädagogische Para-

dies Finnland« darstellen, 
wo Studierende zum 

Beispiel Unterrichtsausfall verhindern, indem sie eigenstän-
dig die Stunden ihres Faches übernehmen und dafür bezahlt 
werden. Im Regelfall müssten deutsche Lehramtsstudierende 
bereits im Vorfeld soviel Energie in die Theorie stecken, dass 
die Praxis zu kurz komme. Nach Strutzberg sei »Teach First 
Deutschland« eine gute Chance, sich auszuprobieren, ohne 
fest gebunden zu sein. Trotzdem sollte die pädagogische Vor-
bildung seiner Meinung nach mindestens sechs Monate statt 
der geplanten drei umfassen. Denn es brauche eine gewisse 
Zeit, das gelernte Wissen zu festigen und zu erproben.

In Amerika beliebt

 Die Erfahrungen sprechen für sich: »Teach for America« 
(TFA) hat sich in den USA hervorragend etabliert. Das Pro-
gramm wurde 1989 von Wendy Kopp erdacht, als sie ihre Ba-
chelor-Abschlussarbeit an der Princeton University schrieb. 
Sie war überzeugt, dass es den Top-Studierenden an Mög-
lichkeiten mangele, Verantwortung in der Gesellschaft zu 
übernehmen und einen Beitrag zur Bewältigung sozioökono-
mischer Probleme Amerikas zu leisten. Mit einem solchen Pro-
gramm glaubte sie, viele von den Absolventen für eine Karriere 
im Bildungswesen gewinnen zu können. Die Idee wurde be-
fürwortet und binnen kurzer Zeit hatte sie 2,5 Millionen Dol-
lar von Sponsoren erhalten, um das Programm zum Laufen zu 
bringen. Zu diesem Zeitpunkt war sie erst 21 Jahre alt. Inzwi-
schen zählt »Teach for America« zu einem der beliebtesten Ar-
beitgeber amerikanischer Studierender. Im Jahr 2006 bewar-
ben sich 19.000 Absolventen für das zweijährige Programm, 
knapp 17 Prozent wurden aufgenommen. Auch Firmen schät-
zen TFA. Viele Unternehmen pfl egen ein enges Verhältnis zum 
Programm, denn sie sehen es als eine Quelle für eigene Rekru-
tierungen für hochmotivierte, anpassungsfähige und durch-
setzungsfähige Mitarbeiter, die auch Führungsqualitäten be-
sitzen.

 Vom großen Erfolg des Programms berichtet auch Caitlin 
Porter (24), die selbst am Projekt in den USA teilgenommen hat. 
Studiert hat sie Kunstgeschichte und Theater in Williamsburg, 
Virginia. Vom Programm erfuhr sie in ihrem zweiten Studien-
jahr von einer Bekannten, die bereits Teilnehmerin war. Auch 
sonst sei TFA unter den amerikanischen Studierenden sehr be-
kannt. Früher hatte Caitlin gar nicht den Wunsch, Lehrerin zu 
werden. Dennoch entschied auch sie sich für die Teilnahme. 

Obwohl derzeit eher Absolventen der Mathematik 
oder Naturwissenschaften gesucht werden, bekam 
sie ohne Probleme eine Einsatzstätte im Süden der 
Bronx in New York zugeteilt.

Die Vorbereitung auf die Zeit als TFA-Lehre-
rin fi ng im letzten Semester an. Auf Caitlin warteten 
nicht nur Unmengen an Lesestoff, sondern auch 
eine etwa fünfzehnstündige Hospitation in einer 

Nach der Uni in die Schule

Schläger und Pöbler auf dem Schulhof, Hochschulabsolventen mittendrin. 
Ein Konzept aus den USA soll Studierenden Sozialkompetenzen vermitteln.
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Grundschule. Im Sommer folgte ein arbeitsintensives sechs-
wöchiges Programm an einer Uni in Philadelphia. »Wir arbeite-
ten pausenlos. Täglich von sechs Uhr morgens bis um Mitter-
nacht«, sagt Caitlin. In Vierergruppen lehrten sie tagsüber an 
einer Sommerschule. Dort sollten sie lernen, wie man mit einer 
Klasse umgeht und Regeln durchsetzt. Nach den Lehrwerk-
stätten am Nachmittag und Abend mussten dann noch die 
Lehrpläne für den nächsten Tag vorbereitet werden. »Es war 
sehr mühsam, aber wir haben viel dabei gelernt!« sagt Caitlin.

Open Ending

 Nach der Vorbereitungsphase ging es dann zur zukünf-
tigen Arbeitsstelle. Dort bereitete man Caitlin noch eine Wo-
che lang auf das örtliche Schulsystem vor und sie hatte die 
Gelegenheit, ihre zuständigen Betreuer kennenzulernen. Die 
restliche Zeit wurde wieder in verschiedenen Workshops ver-
bracht, die zu den jeweiligen Schulen gehörten. Auf die Fra-
ge, ob sich Caitlin zu diesem Zeitpunkt wirklich bereit gefühlt 
hat, meint sie nur: »Naja, ich hatte eine etwas naive Zuver-
sicht, dass ich alles schon irgendwie bewältigen könnte. Aber 
da hatte ich noch keine Ahnung, wie schlecht die Verwaltung 
in meiner Schule war.« Caitlin bemerkte außerdem große Un-
terschiede zwischen den regulären und den TFA-Lehrern und 
Lehrerinnen. »An einer solchen Schule braucht es Begeiste-
rung und Eifer, um dem schweren Alltag gerecht zu werden. 
Weil die TFA-Lehrer jung und meist sehr idealistisch und zu-
sätzlich erfolgreiche Absolventen sind, bieten sie vielleicht für 
die Schüler etwas anderes, anregenderes. Wir haben einen 
großen Schwerpunkt auf die Motivation gelegt.«

Vielleicht hatte sie gerade deshalb ein so gutes Verhältnis 
zu den Schülern. Probleme mit diesen gab es nämlich kaum. 

Hier waren es eher die Leistungen der Schüler als deren Ver-
halten, das problematisch war. So mancher Elfjähriger musste 
die zweite Klasse mehrmals durchschreiten. Mit den anderen 
Kollegen verstand sich Caitlin sehr gut. Sie fühlte sich als Leh-
rerin an der Schule voll akzeptiert.

Dass sie wirklich unterrichten möchte, hat Caitlin durch 
die Erfahrung im Programm herausfi nden können. Heute un-
terrichtet sie an einer »Problemschule« in Süd-Boston.

 Allerdings muss man nach den zwei Jahren nicht zwangs-
läufi g Lehrer werden. Circa 60 Prozent der TFA-Teilnehmer 
schlagen danach eine Karriere im Bildungswesen ein. Dort gibt 
es außer des Lehrberufes noch zahlreiche andere Möglich-
keiten, wie z.B die Arbeit in der Verwaltung, als Schulinspek-
tor usw. Aber auch in ganz anderen Arbeitsfelder öffnet TFA 
viele Türen, denn eine solche Erfahrung im Lebenslauf zu ha-
ben, wird von vielen großen Firmen sehr geschätzt.

Caitlin hofft, dass durch die Teilnahme an TFA Brücken zur 
Politik geschlagen werden können, indem Absolventen sich 
später in dieser engagieren und damit zur Verbesserung des 
Schulsystems beitragen können. Für sie ist das Programm die 
Bürgerrechtsbewegung unserer Generation.

In Deutschland hat das Konzept aufgrund der guten Er-
fahrungen in Amerika großen Zuspruch gefunden. Auch Ber-
lins Rütli-Schule hat bereits Interesse bekundet. Hier könnte 
das Ziel des Programms, das bestehende Kollegium zu entlas-
ten, große Veränderungen mit sich bringen. Vielleicht fühlen 
sich einige Lehrer durch den Schub an jungen Kollegen be-
droht. Sicher aber ist, dass gerade »Fellows« mit Migrationshin-
tergrund eine willkommene Hilfe in manchen Problembezirken 
sein können. »Teach First Deutschland« sieht darin die Mög-
lichkeit, dass diese als Vorbilder gelten könnten. Für Schulen 
wie die Rütli-Schule eröffnet das Programm neue Chancen.

Tim Loh, Marianne Stricker, Henriette Werner <
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Das Siegertrüppchen

Hannah Markus
Humboldt-Preis für ihre Magisterarbeit im Fach Neuere Deutsche Literatur: »Zu genau komponiert, unfertig
abgenabelt. Nachlass, Druck, Deutung: Thomas Braschs Gedichtband ›Der schöne 27. September‹«
Mein erster Tipp ist, den Titel der Arbeit nicht zu starr zu gestalten, da dieser nach der Einreichung nicht 
mehr änderbar ist. Er sollte so formuliert sein, dass er die Gliederung nicht zwangsläufi g vorgibt. Sehr hilf-
reich ist es, sich einen festen Arbeitsplan aufzustellen. Dadurch kann man Zeitverluste durch Jobben oder 
Feierlichkeiten von vorneherein einplanen und sich Etappenziele setzen. Die Korrekturleser müssen früh 
genug informiert werden und es sollte ihnen genügend Zeit zur Verfügung stehen. Lasst nicht zu viele Leu-
te Korrektur lesen, da dies zu einer zu großen Meinungsvielfalt führen kann.
In eine Krisenphase zu kommen ist völlig normal. Schlimmstenfalls merkt man, dass man wirklich das 
falsche Thema erwischt hat. Dann ist es möglich, die Abschlussarbeit abzubrechen und einen neuen Ver-
such zu starten. Befi ndet sich die Arbeit zum Drucken auf einem Memostick, sollte man sie in PDF- und Word-Format gespeichert 
haben. PDF, damit sich die Formatierung aufgrund anderer Programme nicht verändert, und Word, um spontan entdeckte Fehler 
verbessern zu können.

Protokolle: Antje Binder, Stefanie Riegger <

> Jedes Jahr vergibt die Humboldt-Universität für außerordentlich gute wissenschaftliche Bachelor-, Diplom- und Magisterar-
beiten sowie Dissertationen den Humboldt-Preis. Dotiert ist der Preis mit 750 bis 3.000 Euro. Für die meisten Studierenden reicht 
es, den Abschluss mit einer guten Note in der Tasche zu haben. Die UnAufgefordert hat drei der diesjährigen Preisträger gefragt, 
wie ihr Erfolgsrezept für das Schreiben einer Abschlussarbeit aussieht.

Nadja Högner
Humboldt-Preis für ihre Bachelorarbeit im Fach Rehabilitationswissenschaften: »Befragung zur Wirksamkeit 
von farbigen Filterfolien und -gläsern bei diagnostiziertem IRLEN-Syndrom hinsichtlich der Beseitigung spe-
zifi scher Störsymptome beim Lesen und Schreiben.«
Ich habe neben dem Studium und meinem Nebenjob eine hundertseitige Bachelorarbeit in zwei Mona-
ten geschrieben. Das klingt unglaublich, aber ist mit etwas Fleiß und Motivation durchaus machbar. Des-
halb mein Tipp: Wählt das richtige Thema! Eines, für das ihr Interesse aufbringt. Das klingt profan, ist aber 
wichtig, um die Motivation zu entwickeln, sich an ein solches Projekt zu setzen. Mein Thema habe ich über 
Gespräche mit meinem Professor gefunden. Im Laufe der Arbeit stand ich auch ständig in Kontakt mit ihm. 
Er gab mir immer wieder Anregungen, in welche Richtung ich weiterforschen könnte. Scheut euch nicht, 
mit euren Betreuern zu sprechen. Außerdem gibt es immer Lehrveranstaltungen, in denen man auf die 
Abschlussarbeit vorbereitet wird und Kolloquien, die man während des Schreibens besuchen sollte, um sich Anregungen zu ho-
len. Nichts ist schlimmer als eine Denkblockade während des Schreibens. Mein ultimativer Tipp aber ist, wie gesagt, Fleiß – auch 
wenn das einige nicht hören wollen. Dann schafft man auch die 100 Seiten in zwei Monaten.

Torben Reelfs
Humboldt-Preis für seine Masterarbeit im Fach Pfl anzenbauwissenschaften: »Optimierte Anwendung von 
Pfl anzenschutzmitteln zur Regulierung des Kartoffelkäfers im Ökologischen Anbau«
Habt keine Berührungsängste. Geht auf eure Dozenten zu und erkundigt euch nach möglichen The-
men für eine Abschlussarbeit. Die meisten freuen sich über euer Interesse. Die Zusammenarbeit mit ex-
ternen Forschungsanstalten kann interessant sein und eine gute Chance für den Start ins Berufsleben
darstellen. 

Bei Experimenten sollte man vor Beginn prüfen, ob die Daten statistischen Anforderungen entspre-
chen, da sie sonst nicht verwertbar sind und alles umsonst war. Für die Verteidigung der Abschlussarbeit 
empfehle ich, die Vorstellung des Themas zu üben. Auf jeden Fall vor Freunden oder der Familie, besten-
falls kann man die Verteidigung mit dem Professor und einigen wissenschaftlichen Mitarbeitern einmal 

durchspielen. Sehr gut für den Lebenslauf ist es, wenn man schon eigene Veröffentlichungen aufweisen kann. Am besten den 
Professor fragen, ob das möglich ist und wie man dabei vorgehen muss.

Drei HU-Studierende haben Abschlussarbeiten über Kartoffelkäfer, Filter-
folien und Gedichtbände geschrieben. Hier verraten sie ihre besten Tipps.
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From: Marcel Hoyer
To: redaktion@unauf.de

Subject: Ho! Ho! Ho!
Sent: 06.12.2007 

> Liebe UnAuf!
Es weihnachtet, ganz besonders hier im Norden Brandenburgs. Gleich um die Ecke wohnt ein alter Mann mit einem langen, wei-
ßen Bart. Er hat ein Faible für rote Klamotten, liebt es, seinen alten Jute-Sack auf der rechten Schulter herumzuschleppen und 
ruft immerzu »Ho! Ho! Ho!« Ihr habt es bestimmt schon erraten, ich bin momentan im Weihnachtsmanndorf Himmelpfort. Jeden
Tag sehe ich die strahlenden Augen der Kinder, die die Chance nutzen, ihre langen Wunschlisten persönlich beim offi ziellen 
Deutschland-Postamt des Weihnachtsmannes abzugeben. Die deutsche Nordpol-Außenstelle werden in diesem Jahr wahr-
scheinlich über 300.000 Briefe erreichen. Ja, ihr habt richtig gehört. Denn nicht nur Wünsche aus deutschen Landen kommen hier 
an. Aus aller Welt wird inzwischen in die 500-Seelen-Gemeinde geschrieben. Auf Weihnachtsveranstaltungen empfehlen deut-
sche Botschafter und Diplomaten den ausländischen Kindern doch sicherheitshalber auch einen Brief nach Deutschland zu schi-
cken, doppelt hält bekanntlich besser. In sieben verschiedenen Sprachen antworten die fl eißigen Helfer im Himmelpforter Postamt. 
Wirklich jeder Brief wird beantwortet, ich habe es selbst probiert. Manchmal ist sogar eine Aufmunterung für traurige, gealterte 
Weihnachtsmannjünger inbegriffen, berichtete mir eine der vielbeschäftigten Weihnachtselfen. 
Ich hoffe, in der UnAuf-Redaktion kommt auch ein wenig Weihnachtsstimmung auf. Zwischen Berliner Großstadtwahn und Mas-
senkonsum fällt mir das immer schwer. Aber im Zweifelsfall könnt Ihr einfach hier im Brandenburger Hinterland vorbeischauen. 
Vielleicht habt ihr ja Glück und trefft den Bärtigen persönlich! Eine gesegnete Adventszeit wünscht Euch

Euer Marcel <

E-Mail aus Himmelpfort

> Kurz vor Weihnachten dieses Jahres 
hat sich das Studierendenparlament 
mal wieder zusammengesetzt. Auf der 
Tagesordnung waren die Themen, über 
die das Stupa so spricht, wie Initiati-
ven und Haushaltsanträge. Dann wollte 
man noch darüber reden, wie man die 
Wahlbeteiligung bei der Stupa-Wahl 
2008 steigern könnte. Die liegt im bes-
ten Fall nämlich immer so bei neun Pro-
zent. Schade eigentlich, dass einige Lis-
ten die Sitzung vorzeitig verlassen ha-
ben. Wenn das passiert, ist das Stupa 
nicht mehr beschlussfähig und kann 
keine tollen Ideen umsetzen, um die 
Studierenden zur Wahlurne zu locken. 
Was ist los mit Dir, liebes Stupa? Früher 
warst Du da doch viel kreativer! <

UnAuf-Rückblick: Nr. 64, Februar 1995
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> Meine Schummelkarriere begann typischerweise in der 
Schule. Ich reichte während Klausuren meine Notizen herum, 
deponierte bei Lateinarbeiten Übersetzungen auf der Toilette 
und klaute einen Tag vor dem Bio-Test die Fragen aus der Ta-
sche des Lehrers, die ich dann für die gesamte Klasse kopierte. 
Das Schummeln und Tricksen gab mir einen Kick. Auch, als 
ich bei einmal einem Vorfall auffl og und um ein Haar von der 
Schule gefl ogen wäre, hielt mich das nicht davon ab, einigen 
meiner Klassenkameraden mit nicht ganz legalen Methoden 
zum Abitur zu verhelfen. Im Gegenteil, ich entwickelte sogar 
ein kompliziertes SMS-System, mit dem ich Klausuren für Kur-
se schrieb, die ich nicht mal belegt hatte. Ich tat das alles nicht 
aus Philanthropie oder um mich bei anderen beliebt zu ma-
chen. Ich war mehr von einem jugendlichen Idealismus getrie-
ben, der den Lehrern und dem Schulwesen zeigen sollte: Euer 
System funktioniert nicht! 

Eine Schummelkarriere endet auch normalerweise in der 
Schule. Nicht für mich. Schon in meinem ersten Semester führ-
te ich mein Hobby fort. Für meinen Studiengang musste ich ei-
ne Sprachklausur in Englisch bestehen. Als ich in den Raum 
kam, war es wie der Himmel auf Erden: Ein voller Vorlesungs-
saal, die Tische dicht an dicht, um möglichst viele Studieren-
de in einem Raum unterzukriegen; Stühle, die bei jeder Be-
wegung ein knarrendes Geräusch von sich gaben; ein Dozent, 
den ich nicht kannte, der mich nicht kannte und der sich nicht 
an mein Gesicht erinnern würde. Abschreiben, Vorsagen und 
Zettelherumreichen war also kein Problem.

Aber eigentlich strebte ich nach mehr. Zu Beginn sagte 
man uns, dass jedes Semester etwa neunzig Prozent der Teil-
nehmenden die Klausur bestehen würden. Als ich nach an-
derthalb Stunden den Vorlesungssaal mit einem guten Gefühl 
verließ, wusste ich, wonach ich in Zukunft Ausschau halten 
würde: den gescheiterten zehn Prozent.

Es sollte nicht lange dauern. Bei allen Gesprächen, die ich 
in den nächsten Wochen mit meinen Kommilitonen führte, er-
wähnte ich beiläufi g, dass ich letztens die Englisch-Klausur ab-
gelegt hätte. Bis irgendwann der Satz fi el, auf den ich gewar-
tet hatte: »Ja, die habe ich schon gemacht und nicht bestan-
den. Ende des Semesters kann ich sie nachschreiben.« Ich bot 
meiner bulgarischen Kommilitonin bereitwillig meine Dienste 

an und wenig später saß ich wieder in dem überfüllten Vor-
lesungssaal und schrieb von einem Notizzettel Buchstabe für 
Buchstabe einen Namen auf das Aufgabenblatt, den ich nicht 
mal aussprechen konnte. Nach meinem Studentenausweis 
hatte schon bei meiner ersten Klausur niemand gefragt. So 
schrieb ich während meines Studiums noch etwa zehn Eng-
lischklausuren.

Während mir diese Arbeit kleinere Anerkennungen wie ei-
ne Einladung zum Essen oder die Reparatur meines Fahrrads 
brachte, eröffnete sich mir bald ein weitaus lukrativeres Feld: 
Lateinklausuren. Circa 70 Prozent der Studierenden, für die die-
se Prüfung Pfl icht ist, fallen durch. Die zu fi nden, war deshalb 
nicht schwer. Da ich Latein in der Schule gehabt hatte, konn-
te ich ihnen zumindest ein »Bestanden« garantieren. Ich stellte 
fest, dass die Kandidaten teils wirklich verzweifelt waren. Da-
her bot mir gleich mein erster »Kunde« eine Provision für eine 
bestandene Prüfung an. 

Nur einmal erkannte mich eine Dozentin von einem vori-
gen Mal. »Sie starten den zweiten Versuch?« — »Ähm, ja«, sagte 
ich, räusperte mich und suchte schnell einen Platz in der letz-
ten Reihe. Von da an brachte ich im Vorfeld in Erfahrung, wer 
Aufsicht führen würde.

Weitere Klausuren verliefen ohne jegliche Zwischenfälle. 
Nach kurzer Zeit hatte ich auch einen festen Preis von 75 Euro 
pro Lateinklausur. Aber es geht natürlich nicht nur ums Geld. 
Der Kick macht sich immer noch bemerkbar. Mein nächstes 
Ziel ist es, eine mündliche Prüfung für jemand anderen abzu-
legen. Mein jugendlicher Idealismus ist auch noch nicht ver-
loren. Jedes Mal, wenn ich eine Klausur für jemand anderen 
geschrieben habe, denke ich, an die Menschen gerichtet, die 
sich Prüfungs- und Studienordnungen ausdenken: Euer Sys-
tem funktioniert nicht!

An dieser Stelle legen in jedem Heft Studierende ein Geständ-
nis ab. Die Verfasserin oder der Verfasser bleibt anonym. <

Der Ghostwriter

»Ja, ich habe ...« — Geständnisse deutscher Studierender (III):
Ich habe Klausuren für Andere geschrieben.

Illustration: Martina Hein
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> Plötzlich blitzt etwas durch den Spalt der Toilettentür. Sandra
stutzt — dann schaut sie genauer hin, erkennt einen kleinen 
Spiegel, der das Licht von draußen refl ektiert und in die ab-
geschlossene Kabine wirft. Unter dem Türspalt erscheinen 
zwei klobige Männerschuhe. Sandra wird panisch, fängt an 
zu schreien. Als sie aus der Toilette gegenüber des Kinosaals 
im HU-Hauptgebäude heraustritt, sieht sie gerade noch, wie 
die Person hinter einer anderen Tür verschwindet. Sie verlässt 
die Damentoiletten, wartet vor der Tür auf den Spanner. Als 
sich dieser nach geraumer Zeit hinauswagt, stellt sie ihn zur 
Rede. Das sei alles nur ein Missverständnis, antwortet dieser 
stotternd und fl üchtet.

Ein altbekanntes Problem

Sandra ist mit ihrem Erlebnis nicht allein. Das Problem 
ist seit mehreren Jahren bekannt, die Zahl der Beschwerden 
aber steigt kontinuierlich. »Trotzdem kommt es so gut wie 
nie zu Anzeigen oder Reaktionen seitens der Betroffenen«, 
sagt die stellvertretende Frauenbeauftragte Manuela Pelz. 
Sie bedauert, dass nur wenige Mädchen den Mut aufbringen, 

gegen Spanner vorzugehen. Doch selbst für den Fall, dass 
die Frauenbeauftragte kontaktiert wird, räumt sie ein, dass 
es schwierig sei, jemanden zu fi nden, über den keine Anga-
ben bekannt seien. »Bei einem Fall hat ein Mädchen mit Hilfe 
eines Kommilitonen den Spanner festgehalten und ihn ge-
zwungen, seinen Personalausweis zu kopieren«, erzählt Pelz. 
So eine Reaktion ist aber problematisch. Personalienfeststel-
lung ist allein Sache der Polizei – wer hier zu rabiat zu Werke 
geht, kann sich unter Umständen selbst strafbar machen. 

»Dennoch gibt es Möglichkeiten für die Betroffenen, sich 
zur Wehr zu setzten«, sagt Manuela Pelz. Das sei auch wich-
tig. Deshalb empfi ehlt die stellvertretende Frauenbeauftrag-
te: »Sollte der Spanner schon weg sein, ist es ratsam, an al-
len Türen Warnschilder anzubringen.« Dadurch könnten Tä-
ter abgeschreckt und gleichzeitig andere aufmerksamer 
gemacht werden. »Wichtig bleibt aber trotzdem die Informa-
tion an Frauenbeauftragte, Studierendenvertretung und De-
kanat.« Nur, wenn die entscheidenden Gremien über die ak-
tuelle Problemlage Bescheid wüssten, könne man auch »an-
gemessen reagieren«, also Warnungen herausgeben und 
Strafanzeigen stellen.

In vielen Fällen sind jedoch genau jenen Gremien die 
Hände gebunden: Zwar kann die Rechtsabteilung der Hum-
boldt-Universität grundsätzlich ein Hausverbot aussprechen, 
dafür aber muss der Spanner bekannt sein. Auf Hilfe von Stu-
dierenden, die »Augen und Ohren offen halten«, sei man des-
halb angewiesen, sagt Manuela Pelz und verbindet damit ei-
nen eindringlichen Appell.

Das Spanner-Problem indes bleibt nicht mehr nur auf 
das Hauptgebäude beschränkt. Auch direkt gegenüber, in 
der juristischen Fakultät am Bebelplatz, hat es in den letzten 
Wochen mehrere Vorfälle gegeben. Und die Betroffenen sind 
verunsichert. 

So auch Juliane, eine Studentin, die nach eigener Aus-
sage auf der Damentoilette neben der Jura-Bibliothek beob-
achtet worden ist. Wie Sandra stimmt sie einem Gespräch nur 
unter der Bedingung zu, dass ihr Nachname nicht veröffentli-
cht wird. »Es war an einem Freitagabend, ich kam gerade aus 
der Bibliothek. Natürlich waren um diese Zeit auch nicht mehr 
so viele Studenten da, die Toilette war sonst leer. Deswegen
habe ich schon ziemliche Angst gehabt, als da plötzlich jemand 
unter dem Türspalt durchguckte.« Auch auf mehrmalige Auf-
forderung, doch wegzugehen, habe er nicht reagiert. »Als ich 
dann aus der Toilette trat, ist der Mann jedoch schnell rausge-
rannt«, erzählt Juliane. Sie konnte sein Gesicht nicht gut genug 
erkennen, er hatte ihr schon den Rücken zugedreht.

Die Lücke im Gesetz

 Aber kann man dem Spanner, der Juliane beobachtet 
hat, überhaupt eine Straftat vorwerfen? Äußerst pikant ist 

Was guckst du?

Auf den Damentoiletten der HU wird gespannt. Die Täter zu fassen ist 
schwierig. Ihnen eine Straftat nachzuweisen noch schwieriger.
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Ein Paradies für Voyeure: die Toiletten an der HU.
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diese Frage vor allem deshalb, weil sie 
unter Juristen umstritten ist. Ein eige-
ner Strafparagraph ist dieser Form des 
Voyeurismus nicht gewidmet. Erst, so-
bald der Spanner auch Film- oder Foto-
aufnahmen seines Opfers macht, ist ei-
ne im Gesetz ausdrücklich vorgesehene 
Strafbarkeit gegeben. Der neue »Stal-
king«-Paragraph 238 Strafgesetzbuch — 
seit März 2007 in Kraft — passt auf die se 
Fälle ebensowenig, weil er nur das »be-
harrliche« Nachstellen und damit ge-
rade nicht das einmalige Beobachten 
unter Strafe stellen will. Bleibt also das 
Eindringen in Damentoiletten, »nur um 
zu gucken«, unbestraft? Die deutschen 
Gerichte erkannten das Problem und 
bestraften Spanner bisher oftmals we-
gen einer »Beleidigung«. Das ist jedoch 
nicht nur deshalb problematisch, weil das Spähen durch den 
Türschlitz auf der Toilette nur schwer mit dem allgemeinen 
Verständnis der Beleidigung zu vereinbaren ist — es wirft dar-
über hinaus Abgrenzungsprobleme auf. Ist etwa das zufällige 
Beobachten genauso strafbar? Ab welchem Punkt muss der 
Staat gegen Spanner mit den harten Sanktionen des Straf-
rechts vorgehen? Dann ist da noch das absolute No-Go im 
Strafrecht: Eine Handlung bestrafen, deren Strafbarkeit nicht 
ausdrücklich im Gesetz bestimmt ist. Und von »Spannerei« 
steht in den Strafgesetzen nun mal nichts.

Ein Angriff auf die Ehre

Auf diese Kritik haben auch die Gerichte in letzter Zeit 
reagiert und die Strafbarkeit von Spannern in ihren Urtei-
len stark eingeschränkt. Das Oberlandesgericht in Düssel-
dorf hatte vor einiger Zeit über solch einen »Damentoiletten-
fall« zu befi nden, wie er sich ähnlich auch an der Humboldt-
Universität abgespielt hat – und sprach den Angeklagten in 
einem viel beachteten Urteil frei. »Nicht jede sexualbezogene 
Handlung, durch die der Täter die Personenwürde des Opfers 
verletzt, stellt eine Beleidigung dar«, urteilten die Richter und 
rügten damit zugleich die exzessive Anwendung des Belei-
digungsparagraphen. Er dürfe nicht zum Sammelbecken für 
alles werden, was sonst nur »einem Sittlichkeitsdelikt nahe-
kommt«. Die Gerichte fordern deshalb im Ergebnis »einen er-
heblichen Angriff auf die Geschlechtsehre« — und der muss 
sich stets am Einzelfall messen lassen. Behutsamkeit ist dem-
nach angezeigt — zumal ein Zustand kompletter Straffreiheit 
für Spanner nur schwer mit dem Grundgesetz und dem darin 
garantierten Recht auf Privats- und Intimsphäre zu vereinba-
ren sein dürfte.

Solch juristische Winkelzüge mit stets ungewissem Aus-
gang können jedoch dann vermieden werden, wenn schon 
baulich die Möglichkeit zum Voyeurismus an der Humboldt-
Universität so weit wie möglich eingeschränkt wird. So hat 
sich die Technische Abteilung der Universität in der Vergan-
genheit um einige Verbesserungen in den sanitären Anlagen 
bemüht. Schon 2002 war es etwa zu Vorfällen in den Toiletten 
neben dem »Krähenfuß« gekommen. Da sich dort das Män-
nerklo direkt über dem der Frauen befi ndet, kamen Spanner 
auf die Idee, Löcher in die Böden zu bohren und Spiegel dar-

an zu befestigen. Zum Glück wurden diese bald bemerkt und 
gemeldet.

Mittlerweile setzen die Betroffenen auch vermehrt auf 
öffentliche Wahrnehmung. An den meisten Universitätstoi-
letten hängen grelle Warnschilder mit einschlägigen Hinwei-
sen wie »Vorsicht Spanner!«. Es darf jedoch bezweifelt wer-
den, dass diese auf Dauer ausreichen, um den WC-technisch 
fremdgehenden Männern Grenzen zu setzen.

Susann Hochgräf, Tobias Roß <

Vielleicht nächstes Mal doch lieber in die Büsche im Innenhof?
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RefRat

> TU? Was interessiert mich die TU? Diese Annahme ist als 
Studierender der HU – ein technisches Minderinteresse vor-
ausgesetzt – erstmal richtig. Noch weiter weg erscheinen die 
Probleme der studentischen Selbstverwaltung dort. Seit über 
einem Jahr stellt der konservative RCDS nebst sogenann-
ten »Unabhängigen Listen« unter dem Vorsitzenden Gott-
fried Ludewig den AStA. Dieses Organ soll eigentlich die 
Studierendeninteressen vertreten. Nur scheinbar sind die In-
teressen der Studierenden an der TU denen der HU entge-
gengesetzt. Anders lässt es sich nicht erklären, warum teil-
weise die Studierenden hier die Probleme der TU zu spüren
bekommen.

In der studentischen Sozialberatung der HU, welche für 
Studierende der HU Beratungen auf den Gebieten BAföG, 
Enthinderung, Arbeitsrecht, ausländische Studierende und 
Studieren mit Kind anbietet, laufen in letzter Zeit vermehrt Stu-
dierende der TU auf. Nelo Locke, die in der arbeitsrechtlichen 
Anfangsberatung tätig ist, beschreibt die Situation folgender-
maßen: »Seit der AStA an der TU beschloß, seine stud. Sozial-
beratung abzuwickeln, kommen viele Studierende von dort zu 
uns. Dieser Zustand hat sich nach dem Umzug des AStAs aus 
seinem eigenen Gebäude in einen Keller verstärkt. Meist wis-
sen die Studierenden gar nicht, wo sie ihre Sozialberatung jetzt 
fi nden und kommen zu uns.«

Ähnliche Erfahrungen hat auch Tobias Roßmann, Refe-
rent für Lehre und Studium, gemacht. Seit an der TU keine un-
abhängige studentische Hochschulberatung angeboten wird, 
laufen im ReferentInnerat immer mehr Studierende der TU auf. 
»Bis letztes Jahr war vielleicht ein TU-Studi pro Monat hier zur 

Beratung. Seitdem der RCDS-AStA an der TU die Beratung 
nicht mehr anbietet, quellen die Flure fast über. Theoretisch 
dürfen wir sie als ReferentInnerat nicht beraten. Aber ich kann 
die Leute doch nicht im Regen stehen lassen. Deshalb mache 
ich das jetzt in meiner Freizeit.«

Die Argumentation des AStAs für die Schließung sind 
die hier erwähnten vermeintlichen »Doppelangebote« ande-
rer Universitäten – also auch die der HU. Um seine eigenen 
Kosten zu sparen, sollen die Angebote z.B. anderer Studieren-
denvertretungen beansprucht werden, ohne fi nanziellen Aus-
gleich versteht sich. 

Aber die Kahlschlagpolitik an der TU treibt auch noch an-
dere Blüten. So verkaufte der konservative AStA im vergan-
genen Sommersemester seine eigene Druckerei weit unter 
Wert, da er keinen Nutzen darin sah, dass Studierende über 
die Möglichkeit zur Publikation verfügen. Problematisch dar-
an ist nur, dass die stud. Projekte der HU bei der TU-Drucke-
rei immer gute Konditionen hatten. Durch den Wegfall muss-
ten sie auf Anbieter mit marktüblichen Preisen umschwenken. 
Die Mehrkosten für Publikationen des ReferentInnenrates wie 
zum Beispiel das Sozialinfo, der Studkal oder die der einzelnen 
Fachschaften liegen bei bis zu 30 Prozent. »Geld, das nun an 
anderer Stelle fehlt«, bestätigt Göran Freudenberg, Öffentlich-
keitsrefent des ReferentInnerates.

Aber damit noch nicht genug. Auch die Verhandlungen 
zum Semesterticket gefährdete die TU maßgeblich. Sie trat in 
Separatverhandlungen über das Semtix mit dem VBB ein und 
wollte, ohne Koordination mit den anderen Hochschulen, den 
Vertrag abschließen. Daniel Kretschmar, ehemaliger Seme-

sterticketbeauftragter, sagt: »Hätte der AStA der 
TU das deutlich schlechtere Angebot des VBB 
angenommen, wären unsere Verhandlungen ge-
scheitert und die HU hätte dieses Ergebnis ak-
zeptieren müssen oder kein Semesterticket ge-
habt.«

Im Akademischen Senat der TU stellte am 
28. November 2007 AStA-Mitglied Roland Petsch 
nun die Anfrage, inwieweit studentische Initiati-
ven und Cafés Räume kostenlos zur Verfügung 
gestellt bekommen und ob das angesichts der 
Haushaltslage zu verantworten sei. Müssten die-
se die ortsübliche Miete bezahlen, würde das ei-
ne fl ächendeckende Schließung bedeuten. Aber 
auch dafür ist anscheinend schon gesorgt. Der 
Argumentation zum Sozialberatungssytem fol-
gend, können die Studierenden der TU ja dann 
die »Doppelangebote« an HU und FU nutzen. Das 
heißt dann wohl, dass es bald voller wird in den 
Fachschaftscafés. Hat ja auch was Gutes.

Silvia Gruß <

Die Autorin ist Referentin für Soziales an der HU. 

Chaos an der TU

Ein Gastbeitrag aus dem Referat für Soziales
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> Nach dem B.A. ist bei vielen 
schon der M.A. einge plant. Doch 
was tun, wenn der Wunschmaster 
zu wenig Kapazitäten hat und erst 
viele Wartesemester das Studium 
ermöglichen würden?

Für viele Studierende steht 
meist schon vor Beginn ihres Studi-
ums fest, dass dem Bachelor auch 
der Master folgen soll. In vielen 
Fällen ist er sogar die alternativ-
lose Voraussetzung für einigerma-
ßen vernünftige Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt. Denn allen Weis-
sagungen der Politik zum Trotz 
werden auch in Zukunft die Be-
rufschancen für Lehramts-, Chemie- 
oder Skandinavistik-B.A. nicht sehr 
groß ausfallen.

Auch die HU berücksichtigt die-
sen Sachverhalt in ihren Planungen und möchte, zumindest 
rein rechnerisch, allen Studierwilligen einen Masterplatz anbie-
ten. Allerdings, und das räumen auch die offi ziellen Stellen ein, 
gibt es das Problem, dass beim Zugang zum Master die Kar-
ten bundesweit neu verteilt werden. Während sich der Wech-
sel vom B.A. zum Master bei Lehrämtlern aus anderen Bundes-
ländern eher schwierig gestalten dürfte, stehen den sonstigen 
AbsolventInnen anderer Hochschulen Tür und Tor offen. Und 
das ist auch gut so! Immerhin war es ja die Idee des modulari-
sierten Systems, eine bessere Mobilität zu ermöglichen. Folgt 
man dem Trend der B.A.-Bewerbungen, so kann davon ausge-
gangen werden, dass es viele Menschen zum Masterstudium 
nach Berlin zieht. Auf diese Weise kommt es häufi g zu Kapazi-
tätsengpässen, so dass der gute alte NC mal wieder aussieben, 
pardon, »aushelfen« muss. Maßgeblich ist dabei die Note des 
ersten berufsqualifi zierenden Abschlusses.

Wie ist es aber um all jene bestellt, die an der NC-Hürde 
scheitern? Nach einem Beschluss des Akademischen Senats 
der HU gilt nicht mehr die Regelung nach 50 Prozent Leistung 
und 50 Prozent Wartezeit. Nur noch 20 Prozent der Studien-
plätze werden nach Wartesemestern vergeben, was zu einer 
Verknappung und damit zu einer erhöhten Wartezeit führt. 
Gerade beim Übergang vom B.A. zum M.A. dürfte das eine 
schwer zu überwindende Hürde darstellen, denn wer kann es 
sich leisten, drei Jahre auf den Master zu warten?

Auch wenn viele Listen vor der Wahl zum Studieren-
denparlament (15. und 16. Januar 2008) etwas anderes 
behaupten, im Studierendenparlament kann kein unein-
geschränkter Masterzugang für alle durchgesetzt werden. 
Die einzige Möglichkeit, zeitnah seinen Master zu begin-
nen, ist die gerichtliche Überprüfung der Kapazitätsberech-
nungen der HU. Diesen Weg beschreiten Semester für Se-

mester viele Studierwillige und haben dabei in der Regel 
auch Erfolg. Das Verwaltungsgericht sieht teils große Ab-
weichungen von den eigentlichen Zulassungszahlen. Im 
letzten Wintersemester wurden zum Beispiel für die Grund-
schulpädagogik fast 80 Prozent mehr Studienplätze errech-
net als angegeben! Dabei wird streng nach den Vorgaben 
der Hochschulrektorenkonferenz und der Kapazitätsverord-
nung entschieden, was Studierendenzahlen in Seminaren 
und Vorlesungen angeht. Niemand nimmt also einem ande-
ren Studierenden den Sitzplatz weg.

Seit 2003 lässt sich die HU in kapazitären Fragen durch 
hochschulexterne Anwälte vertreten. Dadurch erhöhen sich 
die Kosten für ein solches Verfahren ungemein. Und das ist 
auch genau so gewollt. Durch den enormen Anstieg des Kos-
tenrisikos von 363 Euro auf über 1100 Euro hofft die HU, Kla-
gewillige von einem Rechtsstreit abbringen zu können. Re-
sultat dieser »Bemühungen« ist, dass die gerichtliche Über-
prüfung eines Grundrechtes (Freie Berufswahl Art. 12 I GG) 
und der kapazitären Berechnungen vom gut gefüllten Geld-
beutel abhängt, den wohl nur wenige Studierende besitzen. 
Dieser Betrag stellt aber nur das Kostenrisiko dar, welches 
bei einem verlorenen Prozess fällig wird. Das jedoch ist eher 
selten der Fall. Meist kommt man mit einem Bruchteil dessen 
davon aus bzw. zahlt sogar nichts, wenn das Gericht – wie so 
oft – zu Gunsten der Klägerin entscheidet. 

Für weitere Infos zum Thema Einklagen, wie auch zu al-
len anderen Fragen und Problemen, die das Studierendenle-
ben betreffen, wendet Euch an das Referat für Lehre und Stu-
dium unter lust@refrat.hu-berlin.de.

Tobias Roßmann <

Der Autor ist Referent für Lehre und Studium an der HU.

Master für alle... ?!

Hier sind noch Studienplätze frei

Ein Gastbeitrag aus dem Referat für Lehre und Studium
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> Schon von Unter den Linden aus kann man die großzügigen 
Fenster des weißen quaderförmigen Gebäudes sehen. Sie ge-
hören zum 1924 gegründeten Collegium Hungaricum, das nur 
wenige Schritte von der Humboldt-Universität entfernt liegt 
und jetzt zu seinem alten Standort in die Dorotheenstraße 12 
zurückgekehrt ist. Nach dem Verlust des Grundstücks zog das 
Institut in die Karl-Liebknecht-Straße, vor zehn Jahren konnte 
es zurückerworben werden. Es soll ein Ort der Kulturvermitt-
lung sein, ähnlich dem deutschen Goethe-Insititut. Außerdem 
eine Stätte wissenschaftlichen Arbeitens und damit das Presti-
geobjekt der ungarischen Kulturarbeit in Deutschland. 

Die Entwürfe für das neue Gebäude stammen vom Ham-
burger Architekten Peter Schweger, dessen Konzept unter 
dem Motto »Klassische Moderne am historischen Ort« steht. 
Mit minimalistischen und kubischen Elementen erinnert das 
Collegium an die Bauhaus-Architektur der zwanziger Jah-
re und soll damit auf die deutsch-ungarischen Verbindungen 
zu dieser Zeit hinweisen. Ornamente und Verzierungen feh-
len, die Räume sind luftig und licht. Dies macht sich vor allem 
im Restaurant im Erdgeschoss und im Veranstaltungsraum ein 
Stockwerk darüber bemerkbar. Die großfl ächigen Fenster lö-
sen die Trennung von Innen und Außen auf, was einen loftar-
tigen und großzügigen Raumeindruck und erstklassigen Aus-
blick auf die Staatsoper schafft.

Anfang November öffnet das Institut seine Türen für die 
Öffentlichkeit. Studierende seien herzlich willkommen, teilt der 
stellvertretende Direktor Iván Kivágó mit. Neben der Bibliothek 
und dem Ausstellungsraum wird es einen Klubraum mit In-
ternetzugang und Café geben. Im Januar wird das Veranstal-
tungsprogramm mit Konzerten, Lesungen und Tagungen be-
kannt gegeben.

Am Kupfergraben 10, vis-à-vis der Museumsinsel, befi ndet 
sich der zweite Neubau in Uni-Nähe. Ein Galeriehaus, das 
Stararchitekt David Chipperfi eld für den Kunstsammler Hei-
ner Bastian entworfen hat. Man kann hier die Werke der Ga-
lerie »Contemporary Fine Arts« besichtigen, darüber hinaus 
stellt auch Bauherr Bastian selbst aus. Unter dem Dach hat 
die ehemalige »9Live«-Chefi n Christiane zu Salm ihre Samm-
lung zeitgenössischer Kunst untergebracht. Chipperfi eld, der 
im Moment auch am Großprojekt »Wiederaufbau des Neu-
en Museums« auf der Museumsinsel arbeitet, passt sich mit 
seinem neuen Werk gegenüber des Pei-Baus in die moderne 
Berliner Architektur-Landschaft ein. Zwar wählt auch Chip-
perfi eld eine Reminiszenz an die klassische Moderne mit 
großen Fenstern und einheitlichen Mauerfl ächen, aber sein 
Haus ist in der Farbwahl und den Materialien dem Ort ver-
pfl ichtet. Die Ziegel stammen von abgerissenen Berliner Alt-
bauten und die kalkfarbene Fassade harmoniert mit den Ge-
bäuden der Umgebung. 

Die Ausstellungen sind konzentriert genug, um zwischen 
den Seminaren vorbeizuschauen. Bei »Contemporary Fine 
Arts« werden zur Zeit Werke des Österreichers Walter Pichler 
ausgestellt – eine kleine Sensation, da seine fragilen Skulp-
turen nur selten gezeigt werden, obwohl er zur Zeit einer der 
bedeutensten europäischen Künstler ist. Ab Mitte Januar 
gibt es am selben Ort eine Geburtstagsausstellung von Georg 
Baselitz und Jonathan Meese. Der Eintritt ist frei. Heiner Bas-
tian nimmt für seine Schau des englischen Großkünstlers Da-
mien Hirst im zweiten Stock drei Euro Eintritt. Berühmt wur-
de er mit einem in 
Formaldehyd ein-
gelegten Haifi sch 
mit dem Titel »Die 
physische Un-
möglichkeit des 
Todes in der Vor-
stellung eines Le-
benden«.

David Chip-
perfi elds Bau bil-
det einen ange-
nehm nüchternen 
Kontrast zu solch 
e x t r a v a g a n t e n 
A u s s t e l l u n g s -
stücken — eben 
deshalb hat er der 
Kunst, die in dem 
Gebäude gezeigt 
wird, einen würdi-
gen Rahmen ge-
schaffen.
Benjamin Reuter <

Quadratisch, praktisch, neu

Neue Schätze in Berlins Mitte. Zwei Gebäude sorgen für mehr
Modernität in der Innenstadt.

Fotos: Christoph Schlüter
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> Von außen macht das Gebäude 
nicht viel her. Ein riesiger, grauer 
Betonklotz mit vielen kleinen Fens-
tern, in dem sich zu DDR-Zeiten 
die Fabrik des Filmherstellers »Ori-
ginal Wolfen« befand. Im Gebäu-
de fühlt man sich durch die langen, 
hohen Gänge und das große, hal-
lende Treppenhaus immer noch an 
den früheren Fabrikalltag erinnert.

Die musikalische Vielfalt, die 
das Orwo-Haus heute lebendig 
macht, zeigt sich, wenn sich die 
Türen zu den Proberäumen öffnen. 
Das »größte Probenhaus Europas« 
gehört zu den Phänomenen, die die 
Berliner Kulturlandschaft so facet-
tenreich machen. Etwa 180 Bands 
proben derzeit in der Frank-Zappa-
Straße im Industriegebiet von Mar-
zahn. Alles ist vertreten, von Pop 
bis Metal. Die berühmtesten Mie-
ter im Orwo-Haus sind Silbermond 
und Die Happy, sie haben die Mu-
sik inzwischen zum Beruf gemacht.

Die Band »Dropped« ist gerade 
von ihrer zweiwöchigen Tour aus 
Russland zurück. Am 30. August wurde ihre CD »Connected« 
veröffentlicht. Nun steht der Band eine Neubesetzung bevor, 
da Schlagzeuger und Sänger »Dropped« aufgrund von Zeit-
problemen verlassen. Ingas Band hingegen ist noch namen-
los. »Wir saßen abends zusammen und waren auf der Suche 
nach einem Hobby. Da wir alle Rock mögen, kamen wir auf 
die Idee, eine Band zu gründen – jetzt lernen wir die Instru-
mente dafür.« Einen Probenraum zu bekommen, ist derzeit 
jedoch schwierig, da alle Räume belegt sind. Es gibt eine 
Warteliste. Eine weitere Möglichkeit ist, sich im Raum einer 
anderen Band unterzumieten.

Wo sich früher die Maschinenhalle befand, ist heute der 
gemeinsame Treffpunkt der Bands im Haus, die »Kantine«. 
Eingerichtet ist sie mit gemütlichen Sofas und einer Bar, an 
der man von warmen Gerichten und Getränken über Ziga-
retten und Batterien fast alles bekommt, was das Musiker-
herz begehrt. Es gibt genügend Platz für kleinere Bandauf-
tritte und ein Schlagzeug steht bereit. Donnerstags fi ndet 
hier immer eine Session statt, es kann jeder kommen und 
spielen.

Neben erschwinglichen Proberäumen — die Warmmiete 
mit Strom beträgt sieben Euro pro Quadratmeter — können 
die jungen Musiker in den hauseigenen Studios günstig ih-
re eigenen Demo-CDs aufnehmen. Auch Auftrittsmöglich-
keiten für die Gruppen werden organisiert. Einmal monatlich 

gibt es die Orwo-Haus-Clubtour. Zwei Bands eines Genres, 
das von Monat zu Monat wechselt, spielen in einem Berli-
ner Club. Mitgemacht wird außerdem beim Berliner »Karne-
val der Kulturen« und bei »Fête de la musique«. Höhepunkt 
des Jahres ist das Ende Juli stattfi ndende Orwo-Haus-Festi-
val. 2008 soll es unter dem Motto »Gutes Klima für gute Mu-
sik« stehen.

Aber das Orwo-Haus hat auch schlechtere Zeiten er-
lebt: Im Jahr 2004 sollte es wegen schwerer Brandschutz-
mängel verkauft werden. Achtzig Bands drohte der Raus-
wurf. Doch durch den geschlossenen Protest der Musiker, 
der von den Medien und Berlins Kultursenator Thomas Flierl 
unterstützt wurde, konnte es gerettet werden. Eine Spende 
der Stiftung der Deutschen Klassenlotterie ermöglichte au-
ßerdem die dringend notwendige Sanierung und die Verbes-
serung des Brandschutzes im Gebäude.

Ein Problem bleibt jedoch bestehen. »Außer unserem 
einzigen Festangestellten, Hausmeister Peter, arbeiten die 
restlichen Leute ehrenamtlich im Orwo und halten sich mit 
Hartz IV und Nebenjobs über Wasser«, sagt René Bohren-
feldt, der im Orwo-Haus arbeitet. Für die Finanzierung der 
Gehälter würden die Mieteinnahmen nicht ausreichen, wes-
halb man ständig nach Sponsoren suche, um die Arbeits-
plätze für den täglichen Ablauf fi nanzieren zu können.

Stefanie Riegger <

Zukunftsmusik aus Marzahn

Noch namenlose Bands tun hier die ersten Schritte zur großen Bühne.
Das Orwo-Haus bietet Starthilfe für junge Talente.

Foto: Stefanie R
iegger

Da waren Künstler am Werk. Ein Proberaum im Orwo-Haus.

Kultur   |   Musik
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The End
> Vielleicht ist es nur ein ironisches Ausrufezeichen. Vielleicht 
aber auch das letzte grelle Aufl euchten des zum Markenzei-
chen gewordenen, roten »Sojus«-Sternes: Die Kinobetreiber 
entscheiden sich an diesem fi nalen Filmabend für den Strei-
fen »Prinzessinnenbad«, in dem drei ganz normale Kreuzber-
ger Mädchen mit einer Handkamera bei den Streifzügen durch 
ihren Kiez begleitet werden. Dabei ist der Film nicht nur eine 
Hommage an den Stadtteil zwischen Moritzplatz und Gneise-
naustraße, sondern vor allem ein sehr humoriger, zukunftsfro-
her Film über Lebensvisionen und jugendliche Lebensträume.

Er mag deshalb auf den ersten Blick so gar nicht passen 
zu diesem eher stillen Abend. An der Tür des Plattenfl achbaus 
mit dem roten Stern nahe des S-Bahnhofes Springpfuhl hängt 
ein zerfranster Zettel, der über das Unvermeidbare informiert: 
Heute Abend ist die letzte Vorstellung am Helene-Weigel-Platz. 
»Wir können nichts machen«, steht auf dem Papier. Tatsächlich 
ist die aktuelle Betreiberfi rma und Mieterin, die Billig-Kinoket-
te »K-Motion« aus Hamburg, machtlos. Der bisherige Eigentü-
mer des Hauses, die Ufa-Film AG, musste Insolvenz anmelden. 
Das Plattenbaukino kam daraufhin bei einer Zwangsverstei-
gerung unter den Hammer. Der unbekannte neue Eigentümer 
will nun das Kino nicht mehr dulden, in dem die letzten 26 Jah-
re Filme über drei Leinwände fl immerten.

Im Jahr 1981 wurde das Sojus eröffnet. Seit 1999 folgte 
»K-Motion« der amerikanischen Idee des »Ein-Dollar-Kinos«. 
Filme wurden frühestens drei Monate nach der Premiere ge-
zeigt — dafür jedoch für den unschlagbaren Preis von zwei Eu-
ro, dienstags sogar für nur einen Euro. »Das war total studen-
tenfreundlich und auch sonst konnten hier Leute hinkommen, 
die sich einen Kinoabend für sieben Euro in den großen Ketten 

nicht leisten können«, sagt Sandra Scherer. Sie studiert Ge-
schichte an der Humboldt-Universität und lebt seit ihrer Ge-
burt in Marzahn. Sie spricht für viele ihrer Kommilitonen — das 
»Sojus« war ein beliebtes Studentenkino. »Man bekam viel 
Handlung für wenig Geld«, sagt sie.

Bevor man jedoch weiter mit Sandra ins Gespräch kommt, 
steht sie schon in der langen Kassenschlange, die an diesem 
letzten Filmabend nicht abreißen will. Viele sind gekommen, 
um Abschied zu nehmen — einer von ihnen erzählt, er sei schon 
1981 in den ersten Wochen dabei gewesen und komme nun 
extra aus Hamburg. Im Saal Zwei reichen dann auch die Plätze 
nicht — aber ein letztes Mal zelebrieren die Kinobetreiber um 
Chefi n Melanie Heitkämper ihr Credo, dass hier keiner außen 
vor bleiben soll: Hastig werden noch Stühle von draußen her-
eingeholt, man rückt zusammen. Jetzt betritt Heitkämper die 
Bühne, begrüßt ihre Gäste, erklärt kurz die vertrackte Situation 
und sagt: »Wir haben sehr gerne für Sie Kino gemacht.« An ihr 
habe es nicht gelegen. Vielleicht denkt sie in diesem Moment 
auch daran, dass sie und ihre acht Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen ab morgen erstmal auf der Straße sitzen werden; ein 
neuer Job ist nicht in Sicht. Die junge Frau drückt eine Träne 
weg, bevor sie viel Spaß wünscht mit »Prinzessinnenbad«. Und 
heiter wird es auch, die nächsten anderthalb Stunden. Spätes-
tens als eines der Kreuzberger Mädels kund tut, wo sie nie-
mals hinziehen würde: »Also, nie innen Wedding un nich nach 
Marzahn«, da lacht der ganze Saal laut auf — es ist das letz-
te, wenn auch selbstironische, Lebenszeichen, bevor sich al-
le andächtig aus ihren Sesseln erheben, nach draußen gehen 
und ein bisschen unentschlossen im Foyer herumstehen. Kei-
ner will als erster gehen. Zum letzten Mal die  Tür in Richtung 

kühler Abendluft aufsto-
ßen. Auch der Mann, der 
extra aus Hamburg an-
gereist war, stiert nun 
ziellos und gedankenver-
loren in den Raum. »Ich 
erinnere mich gerade 
daran, wie das alles hier 
mal anfi ng, als das Kino 
mit einem Fest eröffnet 
wurde«, sagt er und man 
muss trotz der Stille ge-
nau hinhören , um ihn zu 
verstehen. Als ein Besu-
cher dann noch mit sei-
nem knatternden blauen 
Trabi davonbraust, dre-
hen sich die Köpfe — für 
einen Moment ähnelt die 
Kulisse des Abschieds 
der Kulisse der Premiere.

Tobias Roß <

Der Vorhang ist gefallen: Nach 24 Jahren schließt das Traditionskino Sojus. 
Ein Abschiedsbesuch.
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Das Ende einer wunderbaren Freundschaft.

Kultur   |   Film
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> Ein Abend im November. Der warme Raum, in 
dem nun nach und nach immer mehr Menschen 
Platz nehmen, wird nur von einigen Kerzen be-
leuchtet. Auf einem Sessel in der Ecke sitzt eine 
Gestalt, die plötzlich mit donnernder Stimme den 
Raum erfüllt. Es ist ein etwas älterer Mann mit 
Rauschebart, der wirsch durch seine Brillenglä-
ser schaut. Jan Feustel ist von Beruf Geschich-
tenerzähler. Heute Abend wird er aufs Neue sein 
Publikum durch eine Welt voller Mythen führen.

Mal ist er Don Juan, der aus Scham vor sei-
nen homosexuellen Neigungen zu den Frauen 
fl üchtet, ein anderes Mal Robin Hood, dessen 
Geheimnis in einem leuchtenden Taschenmesser 
liegt. Dabei beschreibt er die Handlungen nicht 
nur, manchmal fängt er auch an zu singen. So 
kann das Publikum zuweilen dem schauerlichen 
Gesang von Elektra für ihren Geliebten Orest lau-
schen.

Der 56-jährige Feustel ist der letzte Nachfol-
ger einer berühmten Literatenfamilie, die unter anderem Pit-
tiplatsch, Moppi und Plumps aus dem Ost-»Sandmännchen« 
zum Leben erweckte. Seine Eltern haben sich schon vor lan-
ger Zeit aus der Literaturbranche zurückgezogen. Feustel 
trägt nun auf eine etwas andere Weise die Gabe der Familie 
fort. Seine Geschichten schreibt er nicht nieder; alle Erzäh-
lungen, die man an solch einem Abend zu hören bekommt, 
existieren nur in seinem Kopf.

In seiner Kindheit öffneten Feustels Eltern ihrem Sohn die 
Tür zur Märchenwelt: »Mein Vater und ich haben uns auf lan-
gen Wanderungen, die immer am Samstagnachmittag statt-
fanden, in Rollen hineingespielt und Geschichten gesponnen«, 
erinnert er sich. Diese Methode begleitet ihn sein Leben lang 
beim Erfi nden seiner Geschichten. Als ihm in der DDR sein 
Wunschstudium der Germanistik und Kunstgeschichte ver-
wehrt bleibt, entscheidet er sich für Mathematik, das ihn bis 
zum Doktortitel führt. Die Leidenschaft für Märchen und Ge-
schichten bleibt – auch, wenn er sich heute nicht darauf be-
schränkt. Feustel ist Autor regionalhistorischer Bücher und 
organisiert kulturelle Führungen durch Berlin und Umgebung. 
Während dieser Führungen, die heute den Großteil seines Er-
werbs ausmachen, lernt er Gleichgesinnte kennen, mit denen 
er Ideen weiterspinnen und diskutieren kann. So sind zum 
Beispiel auch die »Feustelabende« entstanden, bei denen er 
seine neuen Geschichten vorstellt. Besonders Krimis und um-
interpretierte Mythen gibt Feustel hier zum Besten. »Im Grun-
de genommen sind die Geschichten, die ich erzähle, Filme, die 
ich gern sehen und Bücher, die ich gern lesen würde«, erklärt 
er. Um eine solche Erzählung zu erschaffen, sei es wichtig, 
zu Beginn Anfang und Handlungsort festzulegen. Dann ge-
he alles von allein: Eine Handlung entwickelt sich wie ein Film 
und läuft im Kopf ab. Auch sollte man eine Form wählen, die 

eine geschlossene und zeitlich angemessene Handlung er-
möglicht. Als dritte Grundregel merkt der Geschichtenexper-
te an, dass es nur einen Handlungsstrang geben könne, der 
von Anfang an Spannung erzeuge, sonst würde das Zuhören 
schwerfallen.

Während er für seine Handlung die Fantasie spielen lässt, 
dienen ihm als Inspiration für seine Charaktere Bekannte und 
Schauspieler. »Wenn meine Figur jedoch zu viele Ähnlich-
keiten mit einem Freund aufweist, dann wird es kompliziert, 
besonders wenn dieser nicht gut dabei wegkommt«, meint 
Feustel. Aber es sei nicht 
leicht, persönliche Din-
ge aus den Erzählungen 
heraus zu halten. Auch 
wenn die Geschichte ihre 
eigene Grundstimmung 
hat, nehme man beim 
Betreten der Fantasie-
welt immer ein Stück von 
sich selber mit. Die eige-
nen Hoffnungen, Wün-
sche und Probleme. Den 
Geschichtenabenden 
tut das keinen Abbruch. 
Alle, die sich von Jan 
Feustel in die Märchen-
welt hinüberziehen las-
sen wollen, fi nden sein 
Programm im Internet:
www.siebener-kurier.de/
feustel.

Susann Hochgräf <

Der Geschichtenerzähler

Dezember 2007

Don Juan oder Robin Hood? Foto: Susann Hochgräf

Märchenstunde ist nur was für die Kleinen? 
Wenn Jan Feustel anfängt zu erzählen, verzaubert er auch Erwachsene.
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Das Cafe Josty

> Ursprünglich war das Café Josty eine Konditorei. Eröffnet wurde es 1812 von zwei Brüdern aus der Schweiz — den Gebrüdern 
Josty. Im 19. Jahrhundert gehörte es zu den großen Künstler- und Literatencafés Berlins. Hier saßen einst Theodor Fontane, Hein-
rich Heine und Adolph Menzel. Erich Kästner soll auf der Terrasse des Cafés sogar »Emil und die Detektive« geschrieben haben.

»Ein Gesöff, das Mokka hieß, aus Metallkannen, an deren Henkel Schoner angebracht waren, damit sich der Gast nicht die 
Finger verbrannte« — das trank zumindest der russische Schriftsteller Ilja Ehrenburg immer hier. Doch nicht nur wegen des Kaf-
feetrinkens traf man sich im 
Café Josty, sondern wegen der 
Gesellschaft, der Inspiration, 
des Fachsimpelns über Kunst 
und Kultur. Auch Jakob und 
Wilhelm Grimm waren hier zu 
Gast.

Heute werden im Café 
Josty ganz andere Märchen 
erzählt. Den Krieg überlebte 
nämlich keines der einstigen 
Künstlercafés. Und auch vom 
Café Josty blieb nicht viel üb-
rig. Das einzige, was man spä-
ter von ihm fand, waren fünf 
weiße Porzellantassen mit den 
Initialen des Cafés: »CJ«. Seit 
2001 gibt es das Café wieder 
— mitten im Sony Center, direkt 
hinter dem Springbrunnen und 
neben dem Imax-Kino.

Mit dem ursprünglichen 
Literaten- und Künstlertreff-
punkt hat es nicht mehr viel 
zu tun. Heute fi nden hier Film-
premieren und Pressekonfe-
renzen statt. Das einzige, was 
hier noch historisch ist, sind 
Teile der »Josty Bar«, die einst 
zum Grandhotel Esplanade 
gehörten. Auf der riesigen Ter-
rasse mit 300 Sitzplätzen lässt 
sich wohl kein Roman mehr 
schreiben. Stattdessen gibt es 
hier den »Josty Burger« und 
den »Josty Grillteller«. <

Der Literatur auf der Spur

Wo Gedanken zu Worten wurden und Schriftsteller neue Ideen sponnen:
Berlins Literaturszene war einst weltbekannt. Heute ist sie fast vergessen.

Fotos: Christoph Schlüter
Texte: Désirée Verheyen 

und Benjamin Reuter
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Das »Eierhäuschen«

> »Zum Schluß stirbt ein Alter und 
zwei Junge heiraten sich — das ist 
so ziemlich alles, was auf 500 Sei-
ten geschieht.« Das schrieb The-
odor Fontane über seinen Roman 
»Der Stechlin« im Frühsommer 
1897 an einen Verleger. Der war, 
seinen Zahlungen nach zu urtei-
len, begeistert. Und er hatte da-
mit ein gutes Gespür: Das Buch 
traf den Nerv der Zeit und gehörte 
zu Fontanes erfolgreichsten Ver-
öffentlichungen. Es war gleichzei-
tig der letzte Roman, den der Autor 
vor seinem Tod 1898 veröffentlich-
te. Bei dem »Alten« handelt es sich 
um den Adligen Stechlin, die »zwei 
Jungen« sind Armgard und Wolde-
mar. Melusine, die Rivalin von Arm-
gard, geht leer aus. Den Rest des 
Romans fasste Fontane so zusam-
men: »Einerseits auf einem altmo-
dischen märkischen Gut, andrer-
seits in einem neumodischen gräf-

lichen Hause (Berlin) treffen sich verschiedene Personen und sprechen da Gott und die Welt durch. Alles Plauderei, Dialog, 
in dem sich die Charaktere geben, und mit ihnen die Geschichte.«

 In Berlin spielt auch der dritte Teil des Buches. Dort heißt es: »Also morgen, Donnerstag: Eierhäuschen … Abfahrt vier 
Uhr, Jannowitzbrücke.« Das besagte Häuschen ist heute noch im Treptower Park zu fi nden. »Oh weh, ein Palazzo!« ruft die 
Baronin, als sie das Haus erblickt. Das war schon damals ironisch gemeint. Aber heute ist es halb verfallen, mit Graffi ti ver-
ziert und die Fenster mit ihren eingeworfenen Scheiben schauen über einen struppigen Vorplatz auf die Spree. Ein Schild an 
der Tür warnt »Betreten verboten!« Melusine beschreibt es im Roman so: »Es ist ein so genanntes ›Lokal‹, und wenn uns die 
Lust anwandelt, so können wir da tanzen oder eine Volksversammlung abhalten … der rote Bau da, der zwischen den Pap-
pelweiden mit Turm und Erker sichtbar wird, das ist das Eierhäuschen.«

Seinen Namen verdankt das 1890 nach einem Brand wiedererrichtete Haus der Großzügigkeit des Wirts. Der ver-
schenkte zu Ostern Eier an die Ruderer. Noch bevor das Lokal gebaut wurde, um 1830, gab es Eier am Fähranleger zu kau-
fen. Der befi ndet sich auch heute noch an dieser Stelle. Nur Eier gibt es keine mehr. In den siebziger Jahren wurde der Bau 
restauriert, er verfi el nach 1990. Heute steht das Eierhäuschen vor dem Abriss. Sechs Seiten lang hält sich bei Fontane die 
Gesellschaft dort auf. Es gibt Löwenbräu-Bier und schwedischen Punsch am Gartentisch. Auf einem Gang durch den Wald 
läuft noch Melusine neben Woldemar. Dann sinkt die Sonne, »der Dampfer läutet« und man schippert wieder Richtung In-
nenstadt. Wer wissen will, warum Armgard am Ende Woldemars Erwählte ist, muss die restlichen 494 Seiten lesen. <
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Prenzlauer Berg

> Von der Kulturszene der siebziger und achtziger Jahre ist in Prenzlauer Berg kaum et-
was geblieben — weder Orte noch Personen. Auch die Bedeutung der Kunst hat sich ver-
ändert. Damals sammelte sich hier ein Teil der DDR-Bohème. Für ihr Publikum und ih-
re Produzenten war Kunst subversiv, aufrüttelnd und gefährlich. Sie beanspruchte Frei-
heit in einem unfreien Staat und rief deshalb die Wächter dieses Staates auf den Plan. 
Man war auch dort politisch und unangepasst, wo man es nicht explizit sein wollte. Denn 
es genügte, dem real existierenden Sozialismus die fi ktionalen Welten der Gedichte,
Romane, Bilder und Dramen entgegenzusetzen. Kunst war zu dieser Zeit Leben und nicht 
Lifestyle. 

Die Namen der Kunstschaffenden von damals und ihre Werke sind heute kaum be-
kannt. Wolf Biermann, Heiner Müller und Christa Wolf waren nur zu Besuch, wo sich die 
literarische Szene vom Prenzlauer Berg tummelte: in den Wohnungen rund um den Koll-
witzplatz, in der Oderberger Straße und im LSD-Viertel. Man ging ins benachbarte Wiener 
Café, in die Bar 1900 oder in die Kneipe »Hackepeter«. Der wortgewaltigste Dichter, der 
über längere Zeit in diesem Viertel wohnte, der kürzlich verstorbene Büchner-Preisträger 
Wolfgang Hilbig, zog erst Anfang der neunziger Jahre zu. Die Szene im Prenzlauer Berg 
beschrieb er 1993 nachträglich in seinem Roman »Ich«.

Anhand der Zeilen aus einem seiner frühen Gedichte lässt sich die Stimmung von da-
mals und heute unterscheiden. Hilbig schreibt: »ich sammle pest in meinen kleidern / ihr 
wollt liköre ich den großen rausch … ihr wollt die rente ich den klang der seele«

Die Prenzlberger von heute kümmern sich lieber um die Riesterrente. Kunstgenuss 
wird ganz postmodern absolviert: Man nippt an einem Glas Sekt, schaut nebenbei Gemäl-
de an oder hört ein Gedicht. Wer Inspiration sucht, um dem »Klang der Seele« zu lauschen, 
fi ndet sie heute nicht mehr im ehemaligen Viertel der DDR-Bohème. <
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Das »Trautenauhaus«

> Berlin-Wilmersdorf, um 1920: Dort, wo es heute eher beschaulich zugeht, lebten damals viele der bedeu-
tendsten russischen Schriftsteller und Künstler. Es gab russische Cafés, Buchläden, ein Kabarett, das »Haus der 
Künste« und den russischen »Klub der Berliner Poeten«. Viele der Autorinnen und Autoren wohnten damals in 
Unterkünften wie der »Pension Elisabeth Schmidt« in der Trautenaustraße 9 — auch einfach »Trautenauhaus« 
genannt.

Doch im russischen Wilmersdorf der zwanziger Jahre wurde nicht nur gewohnt. Neben Cafés waren es vor 
allem Privatwohnungen wie das »Trautenauhaus«, wo sich die Intellektuellen aus Russland trafen. Die Lyrikerin 
Marina Zwetajewa, die hier 1922 wohnte, schrieb auf dem Balkon ihrer Wohnung das Gedicht »An Berlin«: »Vom 
Straßenpfl aster tönt herein/ der Hufe Klang, als wär es Händeklatschen.«

Während sich die einen zum Schreiben in ihre Pensionen zurückzogen, trafen sich die anderen emigrierten 
Literaten und Literatinnen in der »Prager Diele« am Prager Platz. Der befi ndet sich auch heute noch nur wenige 
Schritte vom »Trautenauhaus« entfernt. »Erkältet? Schnupfen? In die Kneipe!/ Bestell dir Kognak, heißen Grog./
Hier gibt’s Musike, Lärm und Leute,/ und lila treibt im Raum der Smog« schreibt Wladislaw Chodassewitsch in 
seinem Gedicht »Berlinerisches« über eben diese »Prager Diele«.

Heute gibt es am Prager Platz ein Sonnenstudio, einen Supermarkt, ein italienisches Restaurant. Wer heu-
te erkältet ist, nimmt keinen heißen Grog in der »Prager Diele«, sondern geht zur »Prager Apotheke«. Vom rus-
sischen Berlin der zwanziger Jahre blieb nur das »Trautenauhaus«. Im Jahr 1924 zog hier noch eine andere lite-
rarische Größe ein. Vladimir Nabokov, der in den fünfziger Jahren mit seinem Roman »Lolita« zu Weltruhm kam, 
widmete sich in dieser Pension seinem Werk »Maschenka«. Ein Ausschnitt aus der Handlung: Zwei Liebende, 
getrennt durch Krieg und Revolution, verpassen die kurzweilige Möglichkeit ihres Wiedersehens. Und all das 
spielt sich ab in einer Berliner Pension. Ob die »Pension Elisabeth Schmidt« da eine Inspiration war? Statt Ro-
manschauplatz und Literatentreffpunkt ist das »Trautenauhaus« heute eines von vielen anderen gutbürgerlichen 
Wilmersdorfer Häusern. Gegenüber gibt es eine Tauchschule, links daneben einen Friseur. Und wo Marina Zwe-
tajewa einst »der Hufe Klang« vernahm, hört man heute die Autos in die Tiefgarage fahren. <
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 Selbst die fl eißigste Studentin m
uss m

al U
rlaub m

achen. 
A

ndererseits sollte m
an die Z

eit außerhalb der U
ni m

it Prak-
tika, Sprachkursen und N

ebenjobs verbringen. Ich habe vor 
kurzem

 versucht, dieses D
ilem

m
a zu lösen, indem

 ich A
r-

beit und U
rlaub zur gleichen Z

eit stattfi nden lassen w
oll-

te. »G
eschäftsreise« heißt das Z

auberw
ort. D

am
it kann m

an 
N

ebenjob, Frem
dsprachenkenntniserw

erb und Spaß verei-
nen. Ich fi nde, das hört sich so schön w

ichtig an: Ich gehe 
auf G

eschäftsreise. K
lingt nach unverschiebbaren Term

inen 
und neuen, unglaublichen Erkenntnissen durch tolle Fortbil-
dungen. 

M
eine Fortbildung bestand aus einem

 W
ochenende in 

Stockholm
 m

it m
einen C

hefi nnen von der U
nA

ufgefordert. 
W

ir geschäftsreisten zu einer europäischen Studierenden-
zeitungskonferenz. W

er nach vorne zum
 Im

pressum
 blättert, 

sieht, dass ich die W
erberin dieser Z

eitung bin. W
er diese 

K
olum

ne liest, w
ird bald auch noch w

issen, w
arum

 ich oh-
ne neue W

erbekonzepte aus Skandinavien zurückgekom
m

en 
bin (und ohne verbessertes Schw

edisch, aber das bleibt un-
ter uns).

A
m

 ersten Tag gab es w
egen unserer späten A

nkunft 
außer der N

am
en der anderen Teilnehm

enden und ihrer 
Z

eitungen nichts m
ehr zu lernen. D

as w
ar schnell erledigt 

und w
as w

ir uns nicht m
erken oder aussprechen konnten 

(die Vornam
en unserer osteuropäischen K

ollegen und K
ol-

leginnen begannen leider teils m
it vier K

onsonanten), haben 
w

ir durch neue N
am

en ersetzt. So w
urde aus dem

 breitschul-
trigen Srdjan bald »Schrank«.

D
ann w

urde uns der kalte B
oden eines K

eller-Party-
raum

s m
it ständig surrenden K

ühlschränken gezeigt. U
nser 

B
ett für die ersten zw

ei N
ächte. D

as w
ar schon m

al die ers-
te unglaubliche Erkenntnis. G

lücklicherw
eise fand sich ei-

ne Flasche W
odka, m

it der w
ir uns den B

oden w
eich trinken 

konnten. W
as jetzt noch fehlte, w

ar W
ärm

e. D
ie aber w

ar im
 

N
ovem

ber in Schw
eden noch schw

erer zu bekom
m

en als A
l-

kohol. A
lso schliefen w

ir einfach nicht.
W

obei das eigentlich Q
uatsch ist m

it der W
ärm

e und 
dem

 A
lkohol. Es ist viel m

ehr so, dass es in Schw
eden für 

beides Extraräum
e gibt. Für den A

lkohol das System
bolag 

(der staatliche Schnapsladen) und für die W
ärm

e die Sau-
na. A

m
 nächsten Tag hatten w

ir das verstanden (ein w
ei-

terer Lernerfolg!) und saßen zw
ischen den Vorträgen und 

W
orkshops in M

antel und Schal in der Sauna zum
 A

ufw
är-

m
en. Eigentlich hätte ich da den ganzen Tag bleiben sollen, 

denn w
as ich von einigen anderen Z

eitungen zum
 Them

a 
W

erbung lernte, fi el für m
ich als W

erberin der U
nA

ufgefor-
dert unter unnützes W

issen. Es w
urde ganz fröhlich vorge-

schlagen, den W
erbekunden »Pakete«, also A

nzeige plus po-
sitivem

 A
rtikel, zu verkaufen. A

ls ich das gehört hatte, w
urde 

m
ir w

ieder ganz kalt. Sogar kälter als es m
ir je ohne Sauna in 

einem
 schw

edischen K
ellerraum

 hätte sein können. Q
uelle 

dieser K
älte w

ar das Entsetzen m
einer C

hefi nnen, die über-
m

üdet und schockiert hinter m
ir saßen und den kritischen 

europäischen Journalism
us bedroht sahen. 

A
m

 dritten Tag zeichnete sich auch noch ab, dass ich 
nicht nur ohne neue W

erbeideen w
ieder nach H

ause fahren 
w

ürde, sondern offensichtlich auch m
ein Schw

edisch nicht 
verbessern konnte. Ich w

ar die einzige, die sich nicht das 
W

ort für den hier populären K
autabak m

erken konnte. D
azu 

kam
, dass ich feststellen m

usste, dass die Schw
eden das »r« 

m
it der Z

unge rollen. K
ann ich nicht. A

uch nicht, w
enn ich 

in der Sauna sitze. A
uch nicht, w

enn ich in der Sauna sitze, 
K

autabak kaue und W
odka trinke.

Ist aber alles halb so schlim
m

, ich habe andere Sachen 
gelernt: M

eine Sauna-Fähigkeiten w
aren schnell so w

eit 
ausgebaut, dass ich m

it den C
hefi nnen w

etten konnte, w
er 

am
 längsten auf der oberen B

ank bei hoher Luftfeuchtigkeit 
sitzen kann. D

ie Verliererin m
uss jetzt die R

edaktion in B
erlin 

aufräum
en. M

ich w
ird m

an deshalb w
ährend des nächsten 

G
roßputzes ohne schlechtes G

ew
issen in der Sauna fi nden. 

G
ew

onnen ist gew
onnen.

M
an lernt halt im

m
er w

as auf solchen G
eschäftsrei-

sen. U
nd sei es, dass m

an irgendw
ann auf dem

 kalten K
el-

lerboden oder in der 70 G
rad heißen Sauna realisiert, dass 

m
an zw

ar den anstrengenderen W
eg geht, w

enn m
an keine 

»Pakete« verkauft, aber auch den richtigen. So ein G
efühl ist 

dann sogar besser als U
rlaub.

Sara W
ilde <

Illustration: N
adine K

app
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